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Personen 

Marcus Mesonus – Bäcker
Apollonia – seine Frau
Aemilia – seine Tochter
Aemilius – sein Sohn
Papila – Sklavin der Familie
Ferox – Hund der Familie
 
Gaius Rufus – Mosaikleger
Popidia – seine Frau
Marcellus – sein Sohn, Freund von Aemilius
Carilla – seine Tochter, Aemilias Freundin
Secundus Modestus – Aquarius von Pompeji
Gaius Plinius Secundus Maior – Naturforscher
 
Bracus – Straßenjunge
Simus – sein bester Freund
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Dies Jovis (Donnerstag), 17. August 79 n. Chr.
 
Eine unheimliche Stille. Dann ein Klirren, als wenn eine Eisenstange gegen Marmor schlüge, und wenn man genau hinhörte, vernahm man Kettenrasseln, zuerst in der Ferne, dann, als wäre es dicht neben einem. Nebel stieg auf und aus diesem formte sich ein Gespenst: ein alter Mann, abgemagert und vor Schmutz starrend, mit langem Bart und struppigen Haaren. Er war an Händen und Füßen mit eisernen Ketten gefesselt, an denen er heftig rüttelte.
Aemilia fröstelte. Ein eisiger Windhauch strich an ihren nackten Beinen entlang. Das Gespenst streckte drohend seine langen, knochigen Arme nach ihr aus …
Aemilia schreckte hoch und rang nach Luft. Sie wollte schreien, aber ihr Mund war wie ausgetrocknet. Schweißgebadet kauerte sie auf ihrem Bett. Was für ein furchtbarer Traum! Nur langsam gelang es ihr, sich zu beruhigen. Sie schluckte mehrmals, hustete. Die volle Scheibe des Mondes tauchte ihr Zimmer in ein helles Licht. Im Haus war es still. Es musste de media nocte (weit nach Mitternacht) sein.
Aemilia erhob sich von ihrem Nachtlager und stand auf. Sie gähnte und schlurfte blinzelnd zum Fenster, durch das man in den Garten hinunterschauen konnte. Das sanfte Licht des Mondes wirkte beruhigend. Warum schickten die Götter den Menschen so schreckliche Träume? Wollten die Ewigen sie erinnern, dass alles endlich war und sich die Menschen nicht nur vergnügen sollten, wie fast alle im reichen Pompeji es taten?
Aemilia seufzte und blickte hinaus. Wie friedlich die Nacht jetzt war. Kein Laut war zu hören. Selbst die Vögel schwiegen noch. In der Ferne bellte ein Hund. Vielleicht war ja ein Einbrecher unterwegs gewesen und das treue Tier hatte angeschlagen, um alle im Haus zu warnen. Das Bellen war weit weg gewesen, beruhigte Aemilia sich selbst.
Ihr Vater Marcus Mesonus, der beliebteste Bäcker in der Via Abundantiae, verriegelte die Haustür jeden Abend mit drei Schlössern. Daran würde sich jeder nächtliche Dieb die Zähne ausbeißen. Aemilia gähnte erneut. Sie wollte sich gerade wieder schlafen legen, als sie ein merkwürdiges Geräusch vernahm: Es klang wie ein Rascheln und Brechen zugleich und kam vom Nachbarhaus. Was konnte das sein? Ein Tier?
Vorsichtig lugte Aemilia heraus. Stille. Dann hörte sie es ein zweites Mal rascheln und kurz darauf klang es, als würde ein morscher Ast brechen. Jetzt war Aemilia alarmiert. War da vielleicht doch ein Einbrecher ganz in ihrer Nähe? Sie wagte kaum zu atmen. Sollte sie laut schreien, damit alle im Haus wach wurden und herbeieilten?
Nun war wieder Stille. Was ging da vor? Aemilia beugte sich noch etwas weiter vor, um besser sehen zu können. Und anders als in ihrem Traum entrang sich diesmal ihrem Mund tatsächlich ein lauter Schrei. Direkt unter ihr kauerte das schrecklichste Wesen, das sie jemals gesehen hatte. Sie blickte in ein kleines weißes unheimliches Gesicht mit rot glühenden Augen und einem frechen Grinsen. Aemilia war so erschrocken, dass sie laut schreiend rückwärtstaumelte . Dabei nahm sie noch aus den Augenwinkeln wahr, wie das schreckliche Gespenst mit einem gewaltigen Satz über die mannshohe Mauer sprang und dahinter verschwand.
Wenig später standen Marcus Mesonus und seine Frau Apollonia im Zimmer ihrer Tochter.
Apollonia starrte die am ganzen Körper zitternde Aemilia erschrocken an.
»Was ist denn nur passiert? Du hast geschrien, als würde dir jemand ein Messer ins Herz stoßen«, stammelte sie besorgt und zitterte dabei kaum weniger als Aemilia.
Marcus Mesonus schüttelte unwillig den Kopf. »Was soll denn dieser Lärm, der uns alle um unseren Schlaf bringt?«
Aemilia flüchtete sich in die Arme ihrer Mutter.
»Es ist eine furchtbare Nacht«, schluchzte sie»Erst träume ich von einem Greis, der im finsteren Hades schmort und seine Knochenarme nach mir ausstreckt, und dann sehe ich unten im Garten dieses grässliche Gespenst.«
Apollonia strich ihrer Tochter sanft über den Kopf und murmelte beruhigend: »Die Götter prüfen uns mitunter im Schlaf, wenn unser Verstand nicht mehr bei uns ist, mit schrecklichen Bildern. Aber glaube mir, Aemilia, so schlimm diese uns auch erscheinen mögen, sie bedrohen nicht wirklich unser Leben. Am Morgen zerplatzen diese Träume wie Schaumblasen.«
In diesem Moment schlurfte Aemilias Bruder Aemilius gähnend ins Zimmer. »Was ist denn passiert?«, fragte er verschlafen. »Ich habe einen wilden Schrei gehört, bin aufgestanden und sah draußen ein großes Lichtschwert am Himmel.«
»Was redest du denn für wirres Zeug?«, mischte sich jetzt sein Vater ein, der die ganze Zeit über schweigend, aber missbilligend zugehört hatte: »Nicht du auch noch! Schwert am Himmel? Gespenst im Garten? Seid ihr denn beide verrückt geworden?«
Man merkte Marcus deutlich an, wie verärgert er darüber war, dass man ihn um seine kostbare Nachtruhe gebracht hatte. Als Bäcker musste er morgens sehr früh raus. »Legt euch jetzt alle wieder hin und schlaft!«, knurrte er.
»Aber Marcus«, ermahnte ihn seine Frau. »Die Kinder haben schlecht geträumt. Das darfst du ihnen nicht vorwerfen.«
In diesem Augenblick erschütterte ein Beben das Haus des Bäckers. Alle zuckten erschrocken zusammen, obwohl Erdbeben in Pompeji nicht unüblich waren. Zugleich breitete sich ein Lichtschein am Himmel über der Stadt aus. Die ganze Familie eilte ans Fenster und blickte verstört in die Nacht hinaus, die taghell geworden war.
»Da! Seht nur!«, rief Aemilius. »Da ist das Schwert aus Feuer wieder, das ich gesehen habe. Schaut nur, wie riesig und bedrohlich es ist!«
Nun konnten alle sehen, dass der Junge alles andere als einen schlechten Traum gehabt hatte.
Aus der Spitze des Vesuv schoss ein flammendes Schwert in die Höhe, wies mit seiner glühenden Spitze drohend in den dunklen Himmel und zerbarst kurz darauf in einem Regen hell glühender Funken. Doch so schnell, wie das Feuerschwert aufgetaucht war, verschwand es auch wieder. Pompeji lag wieder so still und friedlich da wie zuvor. Aber jeder, der das Zeichen am Himmel gesehen hatte, war um seinen Schlaf gebracht.
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Dies Veneris (Freitag), 18. August 79 n. Chr.
 
»Riesen sah man durch die Luft fliegen, ätzende Dämpfe drangen durch die Eingeweide der Erde nach oben, schaurige Gespenster gingen in den Straßen um, der Himmel war lila gefärbt und viele sahen ein unheimliches Feuerschwert am Himmel«, schluchzte Papila, die Magd der Familie, am nächsten Morgen, während sie das Frühstück zubereitete.
»Aufhören, Papila! Erschreck die Kinder doch nicht noch mehr. Die letzte Nacht war für uns alle furchtbar!«, ermahnte Apollonia die Küchensklavin und beschied ihr mit einer eindeutigen Geste, nicht weiter in dieser Weise zu reden.
»Aber wenn sie doch recht hat!«, widersprach Aemilia trotzig. Sie stocherte lustlos mit dem Löffel in ihrem mit Honig gesüßten Mehlbrei herum. Puls, der Frühstücksmehlbrei, war zwar ihre Lieblingsspeise, aber nach dieser Nacht hatte sie einfach keinen Hunger.
Ihr Bruder winkte lässig ab und versuchte, mutig zu klingen: »Pah! Feuerschwert am Himmel oder nicht. Spuk im Garten oder nicht. Pompeji droht keine Gefahr. Isis breitet ihren schützenden Mantel über unsere Stadt aus. Jupiter thront mächtig wie eh und je in seinem Tempel. Die Götter werden nicht zulassen, dass uns Menschen etwas geschieht.«
»Genau so ist es richtig, Aemilius, mein Sohn«, rief sein Vater, der gerade ins Zimmer trat. »Das Leben geht ewig seinen Gang! Lasst uns einfach nur leben und genießen!«
Der Bäcker blickte seine Kinder aufmunternd an. Er hatte bereits gearbeitet, als sie noch in ihren Betten lagen. »Esst! Die Brötchen und das Brot kommen frisch aus dem Ofen. Sie sind rund und knusprig wie jeden Tag. Die Menschen kommen und kaufen sie wie alle Tage. Niemand meint, die Welt ginge unter.«
Seine Frau blickte ihn fragend an: »Und das unheimliche Feuerschwert am Nachthimmel?«
Ihr Mann winkte ab: »Natürlich war das Ereignis der letzten Nacht Thema in meinem Laden. Albus, der persönliche Diener von Numerius Pontius, Priester im Tempel des mächtigen Jupiter, hat bei mir heute Morgen wie immer sein aus feinem Mehl gebackenes panis candidus gekauft. Er will erfahren haben, dass in den Tempeln der Stadt den Göttern mehr als sonst geopfert wird. Sein Herr sagt, die Ewigen wollen uns mit ihrem Zeichen am Himmel prüfen. Aber ich sage euch: Gefahr droht uns in Pompeji damit noch lange nicht! Wer sich sorgt, vertraut den Göttern nicht.«
Apollonia schaute zweifelnd, nickte dann aber zustimmend. »So wollen wir es mit den ewigen Göttern halten, Marcus Mesonus. Wir beten zu ihnen, wir opfern ihnen und achten sie. Wir Menschen stehen unter ihrem starken Schutz!«
Aemilius grinste seine Schwester herausfordernd an und Aemilia seufzte laut: »Ich versuche ja, meinen blöden Traum zu vergessen, aber dieses schreckliche Gesicht im Garten …«
»Eben, und auch andere in der Straße haben diesen Geist gesehen«, rief Papila aufgebracht. »Weiß mit glühenden Augen!«
»Papila! Schluss jetzt!«, donnerte die Stimme des pater familias durch den Raum.
Die Sklavin zuckte unter dem»Schluss jetzt!« erschrocken zusammen und blickte den Bäcker ängstlich an.
»Noch mehr davon und ich werde dich bestrafen müssen!«
Papila duckte ihren Kopf tief nach unten.
»Bin jetzt ganz still, Herr. Nur die Angst macht mich …«
»Schluss! Keinen Ton mehr!«, fuhr Marcus Mesonus sie an.
Während der Bäcker noch seine Sklavin zurechtwies, reifte in Aemilius ein Plan. Er würde der ganzen Sache selbst nachgehen. Zusammen mit seinem Freund Marcellus. Gemeinsam würden sie sich umhören, ob auch andere das seltsame Gespenst gesehen haben wollten. Und dann würden sie herausfinden, was wirklich hinter der Sache steckte.
Plötzlich wusste er, was ihn an den Berichten störte: Was war das für ein merkwürdiges Gespenst, das in einem einzigen Satz über die Mauer verschwand, anstatt sich einfach in Luft aufzulösen?
»Ich gehe jetzt wieder an die Arbeit«, erklärte sein Vater, nachdem er vier, fünf Bissen in sich hineingestopft hatte. »Und was euch Angsthasen hier angeht …« Er warf seiner Tochter und vor allem der Sklavin einen amüsierten Blick zu. »Bei den nächsten lemuria, dem Fest zu Ehren der Totengeister, werde ich die Riten zur Vertreibung von umherirrenden Toten in und um unser Haus noch intensiver als bisher durchführen. Nur damit ihr endlich beruhigt seid, denn wirklich nötig erscheint mir das nicht.«
›Und ich werde meiner Schwester beweisen, dass das, was auch immer sie gesehen haben will, alles Mögliche gewesen sein mag, aber kein Gespenst‹, dachte Aemilius.
Er stand eilig auf, damit Aemilia ihm nicht folgte, und lief hinaus auf die Straße. Die lange Via Abundantiae mit ihren zahllosen Geschäften, Schenken, Weinstuben und reichen Bürgerhäusern war eine beliebte Gegend in der Stadt.
Aemilius hüpfte über drei Trittsteine hinweg auf die gegenüberliegende Straßenseite. Große Lastkarren rollten an ihm vorbei. Ihre eisenbeschlagenen Räder hatten im Laufe der Zeit tiefe Rinnen im Boden hinterlassen.
Aemilius blieb kurz stehen. Mit einer Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Das Wetter im August war heiß und schwül. Eigentlich hätte er um diese Tageszeit lernen müssen, doch der Schulunterricht bei Marius Amandus fiel aus, weil der Lehrer erkrankt war. Man munkelte, der Magister würde sich viel zu häufig in der Weinschenke des Euxinus aufhalten, aber das war nichts als ein Gerücht.
Aemilius sollte es recht sein, zufrieden eilte er an der bekannten Walkerei des Stephanus vorbei, wo altes Tuch gewaschen und Wolle veredelt wurde, und bog wenig später in die etwas weniger belebte Via Stabiana ein.
Marcellus wohnte gegenüber den bekannten Thermen in dieser Straße. Seine hübsche Schwester Carilla, die einen Schmollmund hatte wie keine Zweite, war mit Aemilia gut befreundet. Vermutlich würden sich die beiden Mädchen, sobald sie aufeinandertrafen, in ihrer Angst vor mit Ketten rasselnden Gespenstern gegenseitig zu übertreffen suchen.
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Aemilius meinte, Carilla und Aemilia bereits schnattern zu hören, als er sich dem Haus des Freundes näherte. Gaius Rufus, der Vater von Marcellus und Carilla, war Mosaikleger, was viel Geschick, Kreativität und ein gutes künstlerisches Auge voraussetzte. Sein Haus war der beste Beweis seiner Kunstfertigkeit.
Aemilius freute sich auf Marcellus, denn zu zweit kamen sie auf die tollsten Ideen. Er selbst war einen halben Kopf größer als sein Freund, obwohl sie beide gleich alt waren. Darauf legte Aemilius viel Wert, denn die Soldaten des Kaisers waren fast ausnahmslos große Männer und zu ihnen wollte Aemilius später einmal gehören.
Aemilius und Marcellus liebten Scherze jeder Art und besonders liebten sie es, Aemilia und Carilla zu necken. Und nach dem, was letzte Nacht vorgefallen war, würde sich mit Sicherheit etwas finden lassen, mit dem sie die beiden Mädchen tüchtig erschrecken konnten.
Marcellus empfing ihn bereits in der Tür.
»Wenn die beiden Schnattergänse gleich zusammen sind, müssen wir uns unbedingt einen feinen Scherz mit herrlich schrecklichen Totengeistern überlegen. Wenn Aemilia nach dieser Nacht auf irgendwelche herumgeisternden Lemuren trifft, macht sie das garantiert völlig fertig«, raunte Aemilius seinem Freund zu und grinste breit.
Aber der Freund betrachtete ihn eher nachdenklich.
»Hast du von dem riesigen Flammenschwert über dem Vesuv gehört?«
Aemilius nickte langsam: »Klar habe ich das. Ich habe es sogar selbst gesehen.«
»Du auch?« Marcellus starrte ihn ungläubig an. »Wie hat es ausgesehen? Erzähl schon!«
Dazu hatte Aemilius eher weniger Lust. »Nun ja, es war groß und drohend. Es hing über dem Vulkan. Aber was heißt das schon?« Er winkte ab und versuchte auf seinen Plan zurückzukommen, den beiden Mädchen ein derben Streich zu spielen. »Wir haben jetzt keine Zeit, über das blöde Schwert zu reden, Marcellus. Das können wir später noch tun. Jetzt müssen wir schnell überlegen, wie wir die beiden Schnatter…«
»Was für Schnatter… meinst du wohl, mein teurer Aemilius?«, hörte er in diesem Moment eine vertraute Stimme hinter sich.
Er drehte sich um und erblickte Carilla, die ihn herausfordernd ansah. »Nun red schon, du großer Legionär. Sind wir etwa die Schnattergänse?«
Jetzt trat auch seine Schwester dazu. Offenbar hatte sie einen schnelleren Weg zu ihrer Freundin gewählt als er zu Marcellus. Ihre Augen blitzten zornig. »Wenn du meinst, dass ich spinne, Brüderchen, weil ich ein Gespenst mit roten Augen und weißem Gesicht gesehen habe, dann …«
Marcellus unterbrach sie: »Halt mal, Aemilia! Gespenst sagst du? Rote Augen, weißes Gesicht?«
Das Mädchen nickte trotzig. »Genau!«
»Ein kleines, an den Beinen behaartes Wesen, mit Klauen bewehrt?«
»So sieht es aus«, stimmte Aemilia zu und schüttelte sich beim bloßen Gedanken daran.
»Und es springt in einem Satz davon?«
Aemilias Augen weiteten sich ungläubig. »Woher weißt du das alles?«
Marcellus machte ein geheimnisvolles Gesicht. »Ob du es glaubst oder nicht, aber dieses angebliche Gespenst wollen auch Marius der Färber vor drei Tagen und der alte Gladiator Flavius Celadus gestern noch gesehen haben.«
Aemilia blickte ihren Bruder triumphierend an.
»Da siehst du, oberster Schnattersoldat, dass ich keinen Blödsinn erzähle. Selbst Celadus, der beste Kämpfer, den Pompeji je erlebte, bestätigt es.«
»Stimmt!«, meinte Marcellus nachdenklich. »Nur eines finde ich merkwürdig an der ganzen Sache.«
Die drei Freunde sahen ihn erwartungsvoll an.
»Ich habe mit Celadus und dem Färber gesprochen. Bei wem auch immer das Gespenst auftaucht, jedes Mal verschwinden wertvoller Silberschmuck und Münzen. Was haltet ihr davon?«
Die anderen waren sprachlos. Das wurde ja immer geheimnisvoller: ein Gespenst, das nicht nur alle verschreckte, sondern auch noch klaute? Wo gab es denn so etwas?
Auch Aemilia und Carilla runzelten ungläubig die Stirn. Wirklich komisch, aber machten Geister nicht manchmal Dinge, die die Lebenden nicht verstanden? Es brauchte keiner weiteren Worte, die vier wussten auch so: Sie würden der Sache nachgehen!
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Dies Saturni (Samstag), 19. August 79 n. Chr.
 
Marcus Mesonus war Bäcker aus Leidenschaft. Er liebte es, das Getreide zu mahlen und zu sieben, bis das Mehl ganz fein war. Dann kamen Hefe, Wasser und Öl zum Mehl. Der Bäcker knetete alles durch, bis ihm die Hände schmerzten. Die meisten der amtlich registrierten vierzig Bäcker in Pompeji besaßen im Hof ihres Hauses eine Getreidemühle. Die von Marcus Mesonus lag allerdings gegenüber vom kleinen Theater in der Via Stabiana. Esel mit Scheuklappen gingen dort unermüdlich im Kreis und trieben so die zwei Mühlsteine aus grauem Lavagestein an. Marcus Mesonus besaß gleich fünf solcher Getreidemühlen, die aufgereiht nebeneinanderstanden und wie große Sanduhren aussahen. Weil dafür im eigenen Hof kein Platz gewesen wäre, hatte er nicht weit von seiner Bäckerei ein kleines Haus mit Hof angemietet, wo seine Mühlen fast den ganzen Tag über unter großem Lärm arbeiteten.
 
Marcus Mesonus blickte von seiner Arbeit in der Backstube auf und sah durchs Fenster hinaus auf die belebte Via Abundantiae. Seine Hände formten fast mechanisch die kleinen runden Brotlaibe, in deren Oberseite er mit einem stumpfen Messer zwei Kreuze einkerbte. So würde man sie später besser in acht Stücke brechen können, wie es im römischen Reich Brauch war.
›Ich muss nach den Eseln sehen und nach Tellus‹, durchfuhr es den Bäcker. Er hatte den alten Tellus, der vor vielen Jahren als Gladiator ein Auge in der Arena verloren hatte, als Helfer eingestellt. Tellus schlief nachts bei den Getreidemühlen, versorgte die Esel, füllte das Mehl in Säcke und verdiente sich so ein paar Sesterzen. Aber der ehemalige Gladiator hatte kein gutes Händchen für Tiere. Marcus Mesonus vermutete, dass er die Esel schlug, wenn sie ihm zu langsam gingen, einer von ihnen lahmte seit ein paar Tagen.
›Ein kranker, wund geschlagener Esel nützt mir nichts‹, dachte der Bäcker wütend. Sollte auch nur einer der fünf Esel ausfallen, gab es ein Problem, das nicht so schnell zu lösen war.
Esel zu kaufen gab es genug in Pompeji, aber keine, die daran gewöhnt waren, eine Mühle zu drehen.
Marcus Mesonus beschloss, gleich nachzusehen, ob Tellus seiner Anweisung gefolgt war, die Tiere in Ruhe zu lassen.
Auf einem langen Holzschieber schob er die Brotlaibe in den Holzofen. Sobald sie fertig gebacken waren, würde Papila sie herausholen und auf der Ladentheke auftürmen. Dann wurden sie pro Laib für einen As zum Verkauf angeboten.
»Ich schaue bei Tellus nach dem Rechten«, rief Marcus in den Verkaufsraum, wo Papila mit einer Kundin schwatzte.
Die junge Frau schien ihn nicht zu hören.
»Vergiss die Laibe im Ofen nicht, Papila, hörst du? Hol sie rechtzeitig heraus. Schwarzes Brot kauft niemand!«
Die Sklavin nickte ergeben. »Ja, Herr! Werde es bestimmt nicht vergessen.« Schon schwatzte sie weiter mit der Kundin.
›Hoffentlich‹, dachte Marcus Mesonus grimmig, ›denkt sie daran. Es wäre nicht das erste Mal …‹
Als er kurz darauf in die Küche trat, um Apollonia Bescheid zu sagen, wohin er ging, war seine Frau dabei, ein kleines Silbergefäß zu putzen.
Apollonia sah von ihrer Arbeit auf und sagte: »Die Kinder haben erzählt, dass das Gespenst von gestern silberne Dinge wie Schmuck oder Gefäße stiehlt.« Dabei rieb sie vorsichtig mit einem Lappen über das alte Silbergefäß, um es wieder zum Glänzen zu bringen. Ihre Stimme klang besorgt.
Der Bäcker blieb stehen und betrachtete das kleine Gefäß liebevoll. Es handelte sich um einen Salzbehälter – ein salinum –, den sein Vater von seinem Vater und er wiederum von diesem erhalten hatte. Ein Familienerbstück also, das für den Bäcker Marcus Mesonus das kostbarste Gut im ganzen Haus war. Er hing an diesem kleinen Salzgefäß so sehr, dass er es am liebsten jeden Abend mit ins Bett genommen hätte, um es vor Dieben zu schützen.
»Was sagst du da, Frau?«, fuhr der Bäcker Apollonia etwas zu scharf an. Er hatte nur mit halbem Ohr zugehört, weil er an den lahmen Esel gedacht hatte, aber die Nachricht erschreckte ihn: »Dieses angebliche Gespenst stiehlt? Entwendet vornehmlich Silbersachen? Wo gibt es denn so etwas?«
Seine Frau nickte eifrig. »Ja, es wurden bereits vier Familien bestohlen, fast alle aus der Via Abundantiae. Die Kinder haben auch schon einen Plan. Sie wollen sich auf die Lauer legen.«
»Wer alles?« Der Bäcker runzelte fragend die Stirn und wirkte ein wenig unwillig.
»Aemilia und Aemilius, Marcellus und Carilla«, klärte seine Frau ihn auf.
»Wann?«
»Heute Nacht. Sie wollen sich auf der Via Abundantiae verstecken und beobachten, was geschieht.«
Ihr Mann zuckte die Achseln. »Nun gut. Aber sie sollen Ferox mitnehmen. Der beißt jedes Gespenst in den Hintern, wenn es hart auf hart kommt.«
»Du bist einverstanden?«, fragte Apollonia erstaunt. Ihr wäre es lieber gewesen, die Kinder nachts im Bett zu wissen als mit dem Hund draußen in der Dunkelheit.
Aber der Bäcker nickte grimmig. »Beim Jupiter, das bin ich. Mögen die Kinder den Spuk als das entlarven, was er ist: als Mumpitz! Dadurch werden die Menschen in Pompeji beruhigt. Mir sind es langsam einfach zu viele, die glauben, die Welt ginge unter.«
›Hoffentlich geht sein Plan auf‹, dachte Apollonia. Hoffentlich erwies sich das Gespenst, das so mancher gesehen hatte, wirklich als Dieb aus Fleisch und Blut. Aber was war, wenn der Dieb gefährlich war? Seufzend wandte sie sich wieder dem silbernen Salzgefäß zu.
Während der Bäcker zu seinen Mühlen ging, kauerten Aemilia, Carilla, Marcellus und Aemilius in den Ruinen eines Hauses, das sie zu ihrem Geheimversteck auserkoren hatten. Die ehemalige Villa eines reichen Bürgers der Stadt war beim großen Erdbeben vor sechzehn Jahren so schwer beschädigt worden, dass die Besitzer es aufgegeben und Pompeji für immer verlassen hatten. Das halb eingestürzte Haus lag unweit der Zentralthermen an der Via Nolana hinter einer hohen Mauer. Von der Straße aus nicht einsehbar, bot es den Kindern einen idealen Ort für Spiele aller Art: ob spukende Tote, Soldaten, die die Stadt des Feindes eroberten, oder einfach nur Versteck- und Fang-mich-Spiele, alles hatten sie hier schon in Szene gesetzt. Ursprünglich hatten Marcellus und Aemilius vorgehabt, die Mädchen hier mit heulenden Seelen aus dem Hades zu erschrecken, aber seit Marcellus von den Gespensterdiebstählen berichtet hatte, dachte keiner der beiden mehr daran.
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»Wir werden uns heute Nacht in der Via Abundantiae auf die Lauer legen«, erklärte Aemilius.
»Meinst du, Vater wird das erlauben?«, fragte Aemilia zweifelnd.
»Wir müssen es darauf ankommen lassen«, erwiderte ihr Bruder achselzuckend. »Mutter hat versprochen, ihn zu fragen.«
»Aber wir werden nur beobachten!«, forderte Carilla, die etwas ängstlich war.
»Bei allen Götter, ja«, stimmte ihr Bruder zu. »Wir wollen doch nur feststellen, wer hinter der Sache steckt. Wir beobachten alles so, dass man uns nicht entdeckt. Dann informieren wir die Ädilen, die wissen dann schon, was zu tun ist.« Marcellus wirkte zuversichtlich und die anderen nickten zustimmend. Sie waren sich sicher, dass es ihnen gelingen würde, Entscheidendes über diesen merkwürdigen Spuk herauszubekommen . »Sollen wir nicht Ferox mitnehmen?«, fragte Aemilia.
»Oh ja!«, rief Marcellus begeistert. »Wenn wir den von der Kette lassen, möchte ich nicht in der Haut des Gespensts stecken.«
Alle feixten und freuten sich auf das bevorstehende Abenteuer.


 [image: ] Zehn Augen in der Dunkelheit 

Dies Solis (Sonntag), 20. August 79 n. Chr.
 
Tief in der Nacht, der Anbruch des neuen Tages war nicht mehr weit entfernt, warteten die Freunde gebannt darauf, ob der Spuk sich erneut zeigen würde. Den ganzen Nachmittag des Vortags hatten die Kinder damit zugebracht, gute Beobachtungsposten auszumachen. Jetzt hatten sie sich im oberen Teil der Via Abundantiae verteilt. Zehn Augen starrten und horchten hinaus in die Dunkelheit. Auch Ferox, der treue Wachhund der Familie des Bäckers, war mit dabei.
Marcus Mesonus hatte ihnen erlaubt, sich auf die Lauer zu legen, aber Apollonia hatte darauf bestanden, dass sie den Hund mitnahmen, damit ihnen nichts passierte.
Aemilia hielt ihn an seiner Kette fest. Das Tier mit den scharfen Zähnen, dem kantigen Schädel und dem breiten Maul wartete ruhig wie ein Löwe auf der Lauer. Ferox war zahm, aber nur für jene, die er als seine Freunde ansah.
Lange Zeit geschah nichts Auffälliges. Betrunkene torkelten vorüber, eilige Bürger huschten zurück in ihre Häuser und zwei Soldaten kamen laut schwatzend vom Hafen herauf. Niemand der Vorübergehenden nahm Notiz von den Kindern oder dem Hund. In der Ferne rumpelten Wagen über die gepflasterten Straßen. Sie belieferten, wie jede Nacht, die Geschäfte mit Waren.
Doch auf einmal vernahmen die Kinder ein seltsames Geräusch: Es schien vom Haus von Pinarius Cerialis zu kommen. Der glatzköpfige Mann handelte mit Edelsteinen und Silberbroschen. Cerialis galt bei den Bewohnern der Straße als reich, weil sein Schmuck in Pompeji sehr geschätzt wurde.
Was konnte das sein? Plötzlich war Aemilius, der bis dahin wie alle anderen gegen seine immer größer werdende Müdigkeit angekämpft hatte, hellwach. Vorsichtig lugte er um eine Hausecke und starrte hinaus in die Dunkelheit. Nichts Ungewöhnliches war zu sehen. Nur der fast volle Mond, der zwischen den Wolken hin und wieder hervorlugte, spendete etwas Licht. Zwei Häuser vor Aemilius auf der anderen Straßenseite, wo Marcellus auf der Lauer lag, bewegte sich ein Schatten. Offenbar hatte auch Marcellus das Geräusch gehört und nachgesehen, was los war. Von den beiden Mädchen war nichts zu sehen. Marcellus machte ein kurzes Handzeichen und gab Aemilius so zu verstehen, dass er etwas entdeckt hatte und etwas Besonderes vorging.
Wenig später tauchte ein schattenhaftes kleines Wesen auf, das aufrecht auf zwei Beinen ging. Es trug einen dunklen, knielangen Umhang. Auf seinem Kopf erkannte Aemilius im Mondlicht zwei kleine Hörner. Dem Jungen lief ein Schauer über den Rücken, als er kurz darauf das Gesicht des unheimlichen Wesens erblickte: weiß mit zwei lavaroten Augen! Das Gespenst öffnete sein mit messerscharfen Zähnen bewehrtes Maul. Ein unheimlicher heller Schrei entrang sich seiner behaarten Kehle.
Aemilius erstarrte. Im selben Augenblick hörte er die Entsetzensschreie der beiden Mädchen. Carilla und Aemilia waren also nicht eingeschlafen, sondern sahen, was er sah!
Auch Marcellus beobachtete das seltsame Wesen. Es starrte nun in seine Richtung.
›Ein Totengeist!‹, durchfuhr es ihn. Er klammerte sich an einen vorstehenden Stein des Tores, in dessen Schatten er seinen Beobachtungsposten bezogen hatte.
Nur das Licht des Mondes beleuchtete die unheimliche Szenerie. Da hörte man plötzlich eilige Pfotengeräusche auf dem Pflaster.
»Nein, Ferox, er wird dich töten, bleib stehen«, hörte man Aemilia entsetzt rufen. Aber Ferox stürzte bereits die Straße hinunter und wollte sich dabei von nichts und niemandem aufhalten lassen. Er schoss auf den Totengeist zu, der einmal mehr sein scheußliches Maul aufriss.
»Oh, Ferox, nein!«, murmelte Aemilius entsetzt.
Doch bevor der Hund das unheimliche Wesen erreicht hatte, drehte dieses sich blitzschnell um. Dabei wurde kurz ein kleiner Sack sichtbar, den es auf der Schulter trug. Dann machte das Wesen einen gewaltigen Satz auf eine nahe Mauer. Ferox stand an deren Fuß und bellte so laut, dass in mehreren Häusern Öllämpchen angezündet wurden. Menschen, die der Lärm aus dem Schlaf gerissen hatte, reckten verschlafen ihre Köpfe auf die Straße hinaus.
Der Totengeist grinste den Hund von oben herab frech an. Dann verschwand er ohne Hast auf der anderen Seite der Mauer.
Die Kinder eilten zu Ferox hinüber.
»Kommt!«, forderte Aemilius sie auf. »Wir folgen ihm! Ich kann mir denken, wohin er entfliehen will.«
Alle guckten ihn unsicher an.
»Er kommt aus dem Hades, vergiss das nicht«, warnte Carilla. Aemilia hatte inzwischen Ferox wieder fest an die Kette gelegt und den Hund beruhigt.
»Warum löst er sich dann nicht einfach in Luft auf?«, fragte Aemilius.
Darauf wussten seine Freunde keine Antwort.
»Es müsste ihm doch ein Leichtes sein!«, meinte Aemilius und fuhr fort: »Los! Zur anderen Häuserseite, also Richtung Via Nolana. Ich bin sicher, dass er dort auftaucht.«
Marcellus folgte seinem Freund nur zögerlich. Die beiden Mädchen runzelten die Stirn, aber dann liefen sie doch hinter den beiden Jungen her, weil sie nicht allein bleiben wollten.
 
Aemilius sollte recht behalten. Das seltsame Wesen tauchte wenig später in der Via Nolana wieder auf, verschwand in einer Seitengasse und lief dann auf allen vieren Richtung Vesuvtor.
Atemlos versuchten sie, ihm in der Dunkelheit zu folgen. Doch es bewegte sich zu schnell, fast schneller, als man gucken konnte. Nur mit Mühe schafften es die Kinder, den Spuk nicht aus den Augen zu verlieren.
»Komisches Gespenst«, knurrte Marcellus. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«
»Vielleicht weiß es ja, dass wir ihm folgen, und will uns irgendwo hinlocken«, warnte Carilla.
»Wo es dann sehr ungemütlich für uns wird?«, überlegte Aemilius.
Carilla nickte. »Ja! Gut möglich, oder? Wir müssen vorsichtig sein.«
Im Mondlicht konnten sie das Wesen jetzt kurz vor dem Vesuvtor stehen sehen. Es schien dort auf etwas oder jemanden zu warten.
»Seht ihr?«, flüsterte Carilla. »Es weiß, dass wir in der Nähe sind. Das Ganze ist eine üble Falle. Wir sollten auf der Stelle umkehren.«
Die übrigen drei waren beinahe bereit, Carillas Wunsch zu folgen. Aber dann flüsterte Marcellus: »Wartet! Da kommt jemand.«
Erstaunt beobachteten die Kinder, wie durch das Stadttor eine dunkle Gestalt auftauchte. Sie war in einen langen Umhang gehüllt und etwa so groß wie ein zehnjähriger Junge.
Der Totengeist rührte sich zunächst nicht. Aber dann machte er einen gewaltigen Satz und sprang auf die Schulter des Unbekannten.
»Oh weh!«, stieß Aemilia hervor. »Gleich beißt er ihm den Kopf ab. Der Ärmste!«
Entsetzt starrten die Kinder auf das, was am Vesuvtor geschah. Die beiden Geister oder was immer die beiden Wesen sein mochten, fühlten sich offenbar völlig unbeobachtet. Sie verhielten sich so gelassen, als wäre weit und breit kein Mensch in der Nähe.
Der Unbekannte nahm dem Totengeist den Sack ab.
Die Kinder vermuteten, dass sich darin das gestohlene Diebesgut befand.
Schließlich schlenderten die zwei Unbekannten wie Freunde durch das Tor und verließen die Stadt.
»Wir müssen unbedingt herausfinden, wohin sie gehen«, forderte Aemilius seine Freunde auf.
Marcellus nickte.
»Ist das nicht zu gefährlich?«, fragte Aemilia zögernd.
»Wir verfolgen sie nur, bis wir wissen, wo ihr Unterschlupf ist, ihr Angsthasen, mehr nicht«, erklärte Marcellus. »Wir kommen ihnen schon nicht zu nahe, keine Sorge!«
Dazu erklärten sich schließlich alle bereit.
Außerhalb des Tores ging es in Richtung des kegelförmigen Vesuv, über dem in der Nacht zuvor das mächtige Flammenschwert gestanden hatte.
Eilig liefen die Kinder auf den Hang des Vulkans zu. Wenig später entdeckten sie das seltsame Paar. Noch immer trug der Unbekannte den Totengeist auf seiner Schulter.
»Da seht nur!«, rief Marcellus und zeigte nach vorn. Im fahlen Mondlicht war in der Ferne die mächtige Wasserleitung, die Aqua Augusta auszumachen. Die Aqua Augusta kam aus den Bergen, reichte im Osten um den Vulkan herum und endete schließlich in Misenum am Meer. Von ihr zweigte ein kleineres Aquädukt nach Pompeji ab. Es versorgte die Stadt mit Trinkwasser, speiste Brunnen und selbst kleine Wasserbecken, von denen es nicht wenige in der Stadt gab.
Irgendwo unterhalb dieses Aquädukts verschwanden die zwei Unbekannten plötzlich in der Erde.
Die Kinder blieben fassungslos stehen.
»Also doch Geschöpfe des Hades«, wisperte Carilla ängstlich.
»Mag sein«, murmelte ihr Bruder.
Sie konnten nicht viel erkennen, dazu waren sie zu weit von der Stelle entfernt, an der die Erde die beiden Wesen verschluckt hatte.
»Lasst uns nach Hause gehen. Wir haben genug gesehen«, sagte Aemilius leise.
Seine Freunde nickten erleichtert. Keiner von ihnen verspürte Lust, sich noch näher mit den beiden Wesen einzulassen.
Da begann Ferox, wie wild zu bellen und an der Kette zu ziehen. Sekunden später zitterte die Erde unter ihren Füßen, kurz, aber gewaltig.
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Die Kinder warfen sich erschrocken zu Boden. Und dann geschah es: Das Aquädukt stürzte mit lautem Getöse an mehreren Stellen ein!
Jupiter sei Dank waren die Kinder weit genug von der Unglücksstelle entfernt. Entsetzt sahen sie, dass die steinerne Wasserleitung auch dort, wo die Wesen des Hades im Bauch der Erde verschwunden waren, zusammengebrochen war. Mächtige Steinquader türmten sich übereinander.
»Zurück in die Stadt, schnell!«, rief Aemilius. »In der Dunkelheit ist es viel zu gefährlich, weiter hierzubleiben. Heute Nacht werden wir hier nichts mehr herausfinden. Erst wenn Sol in wenigen Stunden die Erde erhellt, können wir nachschauen, ob sich der Schlund in die Unterwelt ein für alle Mal geschlossen hat.«
Seine Freunde waren mit diesem Vorschlag mehr als einverstanden. So schnell sie konnten, rannten sie mit dem immer noch wild bellenden Ferox zurück in die Stadt.


 [image: ] Das Gespenst in der Falle 

Dies Lunae (Montag), 21. August 79 n. Chr. – vormittags 
 
Irgendwann kurz nach Sonnenaufgang (dilucium) kamen die Kinder zu Hause an, wo ihre Eltern bereits sorgenvoll auf sie warteten. Todmüde sanken alle ins Bett, doch die Nachtruhe war nur kurz. Bereits früh am Vormittag (mane) mischten sich die Kinder wieder unter die aufgeregt schwatzenden und ängstlich umherlaufenden Menschen in den Straßen der Stadt. Jetzt, bei Tageslicht, wurde das Ausmaß der Schäden erst richtig sichtbar. An vielen Häusern hatten sich große Risse gebildet, die nun argwöhnisch begutachtet wurden. Auf dem Forum, dem großen Marktplatz, waren zwei Säulen umgestürzt und zerbrochen. Aber die zerstörten Säulen und ein beschädigtes Stadttor, durch das man zum Hafen gelangte, waren noch das geringste Problem. Viel besorgniserregender war, dass es in ganz Pompeji viel weniger Wasser als sonst gab. Der Aquarius (Wassermeister) Secundus Modestus, in dessen Händen die Aufsicht über die gesamte Wasserversorgung der Stadt lag, hatte sofort für alle Bezirke Pompejis die Wasserversorgung drastisch reduziert.
Die vier Freunde wussten, warum. Sie hatten es ja mit eigenen Augen gesehen: ein Teil des Abzweigs vom großen Aquädukt, der Wasser in die Stadt führte, war durch den Erdstoß auseinandergebrochen und lag nun am Boden. Noch war das große Wasserkastell in der Nähe des Vesuvtores gut gefüllt. Von hier, der höchsten Stelle der Stadt, wurde das Wasser durch Bleirohre in ganz Pompeji verteilt. Reiche Bürger konnten es sich leisten, ihre Küche, private Badeanlagen, Latrinen und Gärten mit fließendem Wasser auszustatten.
Hier entdeckten die vier Freunde, die kreuz und quer durch die Stadt gelaufen waren, den Aquarius, der offenbar mit einigen seiner Männer den Zustand der Zisterne überprüft hatte. Direkt neben der Zisterne befand sich ein kleiner Imbissladen, wo sich Reisende oft und gerne erfrischten. Aemilius bedeutete den anderen, sich dahinter zu verstecken, und legte den Finger auf den Mund.
Marcellus musterte seinen Freund überrascht, aber Aemilius bedeutete ihm zu lauschen, was die Männer besprachen.
Gebannt hörten die Kinder zu, was die Männer sagten. Lautstark erteilte Secundus Modestus seinen Leuten Anweisungen, was als Nächstes zu tun war: »Wir gehen die ganze Strecke des Aquädukts ab und kontrollieren, was geschehen ist.«
Einer der Männer nickte zustimmend und fragte: »Was ist, wenn ein großer Teil der Leitung eingestürzt ist? Wie sollen wir ihn dann reparieren?«
»Zuerst stellen wir die Schäden fest, Gaius. Danach überlegen wir, was weiter zu tun ist.«
»Und wenn auch die große Aqua Augusta beschädigt wurde?«, stöhnte ein anderer auf.
Der Aquarius verdrehte die Augen. »Eines nach dem anderen, Lucius. Fangt nicht an zu heulen, bevor wir nicht wissen, wie schlimm es steht.« Er wandte sich entschlossen zum Gehen.
»Wir werden ihnen folgen«, raunte Aemilius den Freunden zu.
»Muss das sein?«, fragte seine Schwester, die sich nur ungern an das unheimliche Beben erinnerte, das sie in der Nacht fast das Leben gekostet hätte.
»Du kannst ja hierbleiben, ich jedenfalls will mit eigenen Augen sehen, wo heute Nacht das Aquädukt auf die beiden Wesen gestürzt ist. Wir müssen herausfinden, ob der Spuk endgültig begraben und vorbei ist.«
Aemilia verzog missbilligend ihr Gesicht.
»Zum Glück haben wir Ferox dabei«, beruhigte sie Carilla. »Mit ihm fühle ich mich sicher.«
Die vier Freunde und Ferox folgten Secundus Modestus und seinen Männern in gebührendem Abstand, damit sie von diesen nicht gesehen und womöglich nach Hause zurückgeschickt wurden.
Der Aquarius von Pompeji galt als fähiger Mann, der Probleme ruhig und besonnen anging. Ob er bald die Lösung in dieser schwierigen Situation finden würde? Ohne eine gesicherte Wasserversorgung würde es für die Menschen von Pompeji bald sehr schwer werden. Auch für alle Bäcker, durchfuhr es Aemilius.
Endlich konnten sie die Stelle sehen, an der die beiden seltsamen Nachtgestalten Stunden zuvor spurlos in der Dunkelheit verschwunden waren. Überall lagen Reste des ehemaligen Aquädukts zerbrochen auf der Erde. Aber auch von dem noch intakten Teil des Aquädukts strömte kein Wasser herab. Folglich musste weiter oben am Hang noch mehr passiert sein. Schon dort war die Leitung offenbar unterbrochen worden.
Genau das vermutete wohl auch der Aquarius. Er und seine Männer waren weiter am Hang nach oben geklettert, wo offenbar ein größeres Stück des Abzweigs durch das Beben unbrauchbar geworden war.
Die Kinder beobachteten den Aquarius, bis er mit seinen Männern hinter einem Felsen verschwunden war. Unschlüssig betrachteten sie die Trümmer ringsum. Nirgends war ein Weg in den Untergrund auszumachen.
Plötzlich begann Ferox zu bellen und ließ sich selbst von Aemilia nicht beruhigen. Schließlich ließ sie den wild vorwärtsdrängenden Hund von der Kette. Augenblicklich schoss Ferox los und scharrte keine drei Schritt von ihnen entfernt zwei schmale Ritzen im Boden frei.
Ratlos starrten die Kinder zwischen den Brocken hinab. Unter ihnen befand sich offenbar ein Hohlraum, doch in der Dunkelheit war nichts zu erkennen.
Schließlich nahm Marcellus zwei Steinchen und ließ sie in die Tiefe fallen.
Ein unwirsches Quäken kam aus der Tiefe.
»Da ist was«, schrie Aemilia auf.
»Lasst uns abhauen!«, forderte Carilla. »Die Totengeister dürstet es nach Blut. Wir sind für sie willkommene Opfer.«
Sie zog Aemilia an der Tunika. Marcellus blickte seinen Freund unsicher an.
»Wartet!«, befahl Aemilius. »Ich werfe noch einen Stein hinunter.« Er ließ einen weiteren Stein in die Tiefe fallen.
»Aua! Bitte nicht! Aufhören!«, flehte eine Stimme aus der Tiefe.
»Ein Geist, der fleht und ›Aua‹ schreit? Findet ihr das nicht seltsam? Er müsste doch jederzeit durch die Ritzen entweichen können, oder?«
»Und was schlägst du jetzt vor?«, wollte Marcellus wissen.
Aemilius zuckte hilflos die Achseln und blickte auf die schmalen Ritzen im Boden: »Keine Ahnung. Wie sollen wir denn dort hinunterkommen?«
In diesem Moment bellte Ferox erneut. Der Hund schnüffelte heftig an einer Stelle etwas abseits und begann dann eifrig mit den Vorderpfoten zu graben. Offenbar hatte er etwas aufgespürt.
Sofort eilten die vier Kinder zu ihrem vierbeinigen Freund. Ferox war keine zwölf Schritt von ihnen entfernt. Der Hund benahm sich wirklich merkwürdig. Ob er unter dem Geröll und der Erde etwas Fressbares gerochen hatte? Vielleicht ein Kaninchen?
Dann sahen die Kinder, dass es hier offenbar einen Eingang gab, der unter die Erde führte.
Marcellus und Aemilius begannen, Steine und Erdreich beiseitezuräumen . Tatsächlich konnten sie einen Teil des verschütteten Eingangs freilegen.
»Hilfe! Beim mächtigen Jupiter und der gnädigen Isis! Da, da ist etwas Lebendiges. Es hat Krallen und ein weißes Totenge…«
Selbst Ferox machte einen Sprung zurück. Carilla versagte die Stimme. Zu sehr erschrak sie über das, was vor ihnen aus den Tiefen der Erde herausgekrabbelt kam: Es war der Totengeist, der nächtliche Dieb!
Auch Aemilia hatte nur kurz gewagt, einen Blick auf das Wesen zu werfen, das da dem Hades zu entsteigen drohte.
»Nichts wie weg hier!«, schrie sie aufgeregt.
Aber Aemilius und Marcellus waren wie gelähmt. Was sie zu sehen bekamen, war schrecklich. Staubbedeckt und mit totenbleichem Gesicht quetschte sich ein kleines Wesen mit Klauenhänden durch das freigelegte Loch, grinste höhnisch und bleckte gefährlich seine spitzen Zähne. Die Mädchen waren bereits zehn Schritte zurückgewichen, da sprang das Wesen mit einem Satz auf einen nahen Felsbrocken und versuchte, sich den Schmutz aus dem Pelz zu schütteln. Dabei schimpfte es laut und grinste die Jungen an, als wollte es sie jeden Moment fressen.
»Spinne ich? Das ist doch bloß ein Affe!«, stieß Aemilius schließlich hervor. »Nur ein Affe. So ist es doch, oder?«
Er stieß Marcellus in die Seite, der wie erstarrt neben ihm stand.
»Kann mir endlich jemand helfen? Es ist ziemlich eng hier drinnen«, hörten sie hinter sich eine Stimme. Sie kam aus dem Erdloch, aus dem der seltsame Affe herausgekrochen war. Die Jungen meinten, ihren Ohren nicht zu trauen. Zögerlich näherten sie sich dem freigelegten Loch und blickten überrascht hinein. Da war eine Hand, die winkte. Die Hand verschwand und machte einem Jungenkopf Platz.
»Beim mächtigen Herakles! So helft mir doch hier raus. Ich ersticke fast.«
Aemilius winkte den Mädchen, zu ihnen zu kommen und ihnen zu helfen. Nachdem er und Marcellus vorsichtig das Loch erweitert hatten, quetschte sich schließlich ein dunkelgelockter Junge daraus hervor, hustete und legte sich erschöpft auf den Rücken.
»Beim Jupiter, euch schicken die Götter. Ich war die ganze Nacht da unten eingesperrt«, krächzte er. »Ich dachte schon, es ist vorbei mit mir. Niemals mehr das Licht der Sonne sehen, niemals mehr Wasser trinken. Habt ihr was zu trinken für mich?«
Die Kinder verneinten.
»Wie heißt du? Und was hat dieser diebische Affe mit dir zu tun?«, fragte Marcellus und es klang wenig freundlich.
»Ich bin Bracus. Der Affe ist mein bester Freund. Ich nenne ihn Simus.« Der fremde Junge zeigte auf den dressierten Lemur, der jetzt herbeigesprungen kam und sich fast ängstlich an den Jungen drückte.
›Wie süß!‹, dachte Aemilia gerührt. Dabei musste sie Ferox festhalten, der heftig an seiner Kette zerrte. Am liebsten hätte er sich offenbar auf den Affen gestürzt.
»Aber er klaut nachts und lässt Menschen nicht schlafen. So wie meine Schwester Aemilia, die glaubte, Simus sei ein Gespenst, als du neulich bei uns im Garten unterwegs warst«, sagte Aemilius streng.
Als Bracus merkte, dass sie ihn in der Nacht beobachtet hatten, schaute er sie erschrocken an. Dann sagte betreten: »Ich weiß. Ich habe ihn selbst so abgerichtet.«
»Dann bist du also nichts anderes als ein gemeiner Dieb. Wir müssen dich und deinen Freund den Ädilen übergeben«, fuhr Aemilius fort.
Für ihn war der Fall damit geklärt. Bracus würde bestraft werden.
Marcellus nickte bestätigend. »Ja, wir müssen dich den Beamten melden. Diebe müssen ihre gerechte Strafe erhalten.«
Bracus zuckte die Achseln. »Wenn ihr meint. Beim Jupiter, ich weiß, dass es nicht richtig war. Aber was soll’s? Mein Zuhause ist ohnehin zerstört. Woandershin kann ich nicht. Meine gesamte Beute, mein ganzer Besitz liegen für immer dort unten begraben. Nur Simus und ich haben uns in den kleinen Hohlraum retten können, in dem ihr uns gefunden habt. Der Rest ist verschüttet.«
Er zeigte auf sein ehemaliges Versteck in der Erde.
»Dort unten hast du gehaust?«, fragte Aemilia ungläubig.
Bracus nickte. »Aber sicher. Meine Eltern wurden ermordet, als ich sechs Jahre alt war. Seitdem lebe ich ganz allein. Verwandte, Freunde habe ich nicht.«
Die vier Freunde konnten kaum glauben, was sie hörten.
»Und Simus?«, wollte Carilla wissen.
»Der ist mir eines Tages zugelaufen. Er gehörte vorher einem Mann, der ihm allerlei Kunststückchen beigebracht hatte. Darunter auch, wie man in fremde Häuser eindringt und sich dabei, wenn man entdeckt wird, möglichst unheimlich benimmt. Er ist ein Meister im Grimassenziehen und im Ausstoßen der unheimlichsten Laute, er kann mit einem Satz durch die Luft springen und urplötzlich verschwinden. Ich habe ihn dann darauf trainiert, Silberzeug zu stehlen.«
»Weshalb?«
»Weil ich es unterwegs verkaufen will, um Geld für meine Reise zu bekommen.«
Aemilia staunte über die Gelassenheit, mit der Bracus zugab, ein Dieb zu sein.
»Unterwegs verkaufen? Auf welcher Reise?«, fragte Aemilius und zog die Augenbrauen zusammen.
»Ich will nach Rom. Mich hält hier nichts mehr. Seit zwei Jahren lebe ich hier in diesem Höhlenloch am Vesuv. Der Berg wird mir zusehends unheimlicher. Es brummt und brodelt schon länger heftig in seinem Innern. Es stinkt nach fauligen Eiern, giftige Dämpfe entsteigen seinen Ritzen und Spalten. Ich fürchte mich, noch länger hierzubleiben. Deshalb will ich weg von Pompeji. Der Einbruch, bei dem ihr mich beobachtet habt, sollte mein letzter sein, morgen wollte ich los.«
Als hätte der Berg seine Worte gehört, erschütterte ein weiteres kleines Beben den Boden unter ihren Füßen. Gelbe Dämpfe entstiegen dem Erdreich und ein fürchterlicher Gestank verpestete die Luft.
Die Kinder husteten, hielten sich die Nase zu und blickten sich entsetzt um. Der Rückweg war ihnen plötzlich durch einen klaffenden Erdspalt verwehrt. Den Hang weiter hinauf wollten sie nicht. Was jetzt?
»Rasch! Folgt mir«, forderte Bracus sie auf. »Vertraut mir, ich kenne mich hier bestens aus und weiß, wie wir von hier wegkommen.«
Ohne zu überlegen, folgten ihm die vier Freunde. Simus kauerte ängstlich auf der Schulter von Bracus und krallte sich dabei in seiner verschmutzte Tunika fest. Ferox ließ ihn nicht aus den Augen.
Sicher führte sie Bracus an gefährlichen oder schwierigen Stellen vorbei den Berg hinab.
Als sie endlich die Stadt erreichten, blieb er plötzlich stehen. Traurig sagte er: »Eilt nur weiter nach Hause. Wenigstens ihr sollt in Sicherheit sein. Ich selbst weiß nicht, wohin ich gehen soll. Meine Pläne hat das Beben unter sich begraben. Ohne meine Schätze kann ich mich nicht auf den Weg nach Rom machen.« Er sah erschöpft und müde aus.
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»Aber ich weiß es!«, sagte Aemilia und es klang fast triumphierend.
Carilla, Marcellus und Aemilius blickten sie fragend an. Aemilias Augen strahlten: »Ja, ich weiß ein neues Zuhause für ihn. Ganz bestimmt! Dass euch das für unseren Freund nicht einfällt!«
»Freund?« Marcellus verzog missbilligend das Gesicht.
Aber da hatte sich Aemilia bereits die Hand des verdutzten Bracus ergriffen, zog den sich zunächst sträubenden Jungen hinter sich her und lief los.


Der Naturforscher aus Rom 

Dies Martis (Dienstag), 22. August 79 n. Chr.
 
Am nächsten Morgen versammelte sich die Familie des Bäckers Marcus Mesonus wie jeden Tag zum gemeinsamen Gebet und Opfer für die Hausgötter im Atrium. Es war kurz vor Sonnenaufgang. Marcus Mesonus stand vor dem kleinen Hausaltar und ließ seine Blicke noch einmal prüfend über die Opfergaben für die Hausgötter schweifen. Ohne ihren Schutz war der Frieden aller, die unter dem Dach dieses Hauses lebten und arbeiteten, gefährdet.
Der Bäcker stellte in einer Schale kleine Apfelstücke, frisches Brot, etwas Honig und ein wenig Ziegenkäse auf den Altar. Das waren Bestandteile des morgendlichen Frühstücks, das seine Familie unmittelbar nach dem Bittgebet verzehren würde.
Alle, auch die Sklavin Papila, drängten sich wie Lämmer im Schutz der Herde mit gesenktem Kopf und ernstem Gesichtsausdruck hinter den Bäcker. Wie jeden Morgen fügte Marcus Mesonus auch seinen größten Schatz den Opfergaben bei: das silberne Salzfässchen. Damit wollte er den Laren zeigen, für wie wichtig er ihren Schutz hielt. Nach dem morgendlichen Opfer wurde von der Sklavin das Frühstück im triclinium, dem Esszimmer, zubereitet.
»Heute habe ich bereits einen ganz besonderen Auftrag bekommen.« Marcus Mesonus rieb sich zufrieden die Hände. »Der Vesuv, mit dessen Ausbruch die Götter uns Pompejaner angeblich bestrafen, bringt vornehme Gäste in die Stadt!«
Apollonia und die Kinder sahen ihn fragend an.
»Der Mann, der aus Rom in unsere Gegend gekommen ist, heißt Gaius Secundus Plinius Maior und ist ein berühmter Naturforscher. Er schreibt Bücher und soll unglaublich klug sein. Zugleich befehligt er die Flotte, die im Hafen von Misenum liegt. Der Stadtverwaltung empfängt Plinius heute und zeigt ihm damit, wie sehr sie sich durch dessen Anwesenheit geehrt fühlt. Und wen hat man soeben beauftragt, das Brot für die Bewirtung des hohen Gastes zu backen? Mich!«
Marcus Mesonus lächelte stolz.
»Kann uns dieser Forscher vielleicht auch sagen, wann die ewigen Götter mit ihren Strafen gegenüber Pompeji aufhören?«, wollte Apollonia wissen.
Ihr Ehemann zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, liebe Frau. Es täte uns allen gut, wenn er es wüsste.«
Aemilia und ihr Bruder hatten aufmerksam zugehört. Dieser Plinius schien ja wirklich ein bedeutender Mann zu sein.
»Und ihr beiden wollt mir noch etwas berichten, nicht wahr?«, sagte unerwartet ihr Vater zu ihnen.
»Was denn?«, fragte Aemilius stirnrunzelnd.
»Bevor ich meinen Teig knete und ausrolle, möchte ich endlich erfahren, was die nächtliche Aktion gebracht hat. Habt ihr den Silberdieb auf frischer Tat ertappt?« Der Blick des Bäckers blieb an seinem geliebten Salinum hängen.
Bevor Aemilia antworten konnte, sagte Aemilius ruhig: »Wir haben beobachten können, wie er aus einem Haus kam. Daraufhin verfolgten wir ihn. Der Mann, nicht sehr groß, hatte sich als Totengeist verkleidet. Später sahen wir, dass er in Richtung Nuceria floh.«
»Ha! Hätte ich mir denken können«, antwortete sein Vater prompt und schlug mit der Faust auf die Tischplatte. »Wenn uns hier einer bestiehlt, dann kann er nur aus Nuceria kommen! Für mich ist das so klar wie der alles durchdringende Blick Jupiters!«
Er grummelte noch ein wenig vor sich hin. Dann verschwand er in seiner Backstube.
Aemilia musterte ihren Bruder anerkennend. Sie beide wussten nur zu gut, warum ihr Vater so heftig reagiert hatte. Die Ereignisse mit Nuceria lagen lange zurück. Trotzdem kannte jedes Kind in Pompeji die Geschichte: Vor zwanzig Jahren waren die Gladiatoren von Nuceria gegen die von Pompeji angetreten. Im Amphitheater hatten sich die Kämpfer aus Nuceria dann so schlecht benommen, dass es zu blutigen Auseinandersetzungen gekommen war. Am Ende hatten sogar einige Besucher aus Nuceria ihr Leben lassen müssen. Seitdem war zwar ein wenig Gras über die Sache gewesen, aber es war allgemein bekannt, dass viele Menschen aus Nuceria den Menschen von Pompeji immer noch gerne heimzahlen wollten, was damals geschehen war. Das fürchteten jedenfalls nicht wenige Bürger in Pompeji. Und Marcus Mesonus, dessen Vater damals bei der heftigen Schlägerei schwer verletzt worden war, war einer von ihnen.
»Jupiter sei Dank, dass du Bracus nicht verraten hast«, lobte Aemilia ihren Bruder wenig später, als sie im Begriff waren, das Haus zu verlassen.
»Und wie gut, dass mir Vaters schlechte Meinung über die Leute von Nuceria wieder eingefallen ist. Er hat es geschluckt.«
»Lass uns mit Marcellus und Carilla zu unserem Versteck gehen und schauen, wie es Bracus geht«, schlug Aemilia vor. Heimlich steckte sie sich ein paar Brötchen ein und etwas Käse. Dann rannten sie aus dem Haus in Richtung Via Stabiana. Die Kinder des Mosaiklegers erwarteten sie bereits und kurz darauf waren die Freunde unterwegs zu Bracus.
Aemilia hatte den heimatlosen Jungen und seinen Affen in ihrem Geheimversteck in der alten Villa untergebracht!
»Ich kann mir gut vorstellen, dass die beiden sauberen Kerle längst über alle Berge sind!«, sagte Marcellus, als sie um die Ecke der Straße bogen, in der die Villa lag. Er machte ein böses Gesicht.
»Ich nicht!«, entgegnete Aemilia trotzig und ihre Augen blitzten auf. »Er hat nun ein besseres Versteck als jemals vorher, die unbewohnte Villa. Die wird er so schnell nicht gegen ein Leben auf der Straße eintauschen. Dessen bin ich mir sicher.«
»Unser schönes Versteck!«, mischte sich nun Aemilius ein. »So richtig einverstanden bin ich immer noch nicht damit, dass du es an ihn verraten hast.«
»Wohin hätte er denn sonst gehen können? Etwa zu euch oder zu uns nach Hause?«, verteidigte Carilla ihre beste Freundin.
»Beim Hades! Bloß nicht!«, rief Aemilius erschrocken. »Unser hitzköpfiger Vater würde uns alle davonjagen, wenn er erführe, dass wir ihm einen Silberdieb ins Haus bringen.«
Seine Freunde stimmten ihm zu. Aemilia eilte bereits einige Schritte vor den anderen die Straße entlang.
»Die kann es wohl kaum erwarten, ihren neuen Freund wiederzusehen«, meinte Marcellus bitter.
War ihr Bruder etwa eifersüchtig? Carilla konnte sich ein freches Grinsen nicht verkneifen. Aber dann folgten sie dem Mädchen, so schnell es ging.
Als Erstes kam ihnen Simus entgegengesprungen . Der kleine Affe hüpfte sogar auf Aemilias Schulter, wandte sich nach hinten und schenkte Aemilius, Marcellus und Carilla ein breites Grinsen.
Bracus erhob sich von einem Säulenstumpf. Er schien sich wirklich darüber zu freuen, die vier Kinder zu sehen.
»Hier ist es viel besser als in meinem Erdloch«, sagte er zufrieden. »Habt ihr vielleicht was zu essen bei euch? Wasser gibt es hier genug.« Dabei zeigte er auf einen kleinen Teich, der fast ganz von Seerosenblättern bedeckt war.
Die Freunde verzogen ihr Gesicht: »So was trinkst du? Das schmeckt doch furchtbar!«
»Besser als nichts. Wenn ihr wie ich lange Zeit außerhalb der Stadtmauern in einem muffigen Loch gelebt hättet, wüsstet ihr Wasser wie dieses zu schätzen .«
Aemilia reichte ihm die Brötchen und den Käse.
Bracus’ Augen wurden fast doppelt so groß wie eine Münze mit dem Bildnis des Kaisers darauf. »Bei den mächtigen Göttern! So was Leckeres hatte ich schon ewig nicht mehr!«
Nachdem Bracus gegessen hatte, eilte er zu dem kleinen Teich, kniete sich nieder und trank daraus wie ein Hund. Dann wischte er sich zufrieden mit der Hand über den Mund und baute sich vor den vier Freunden auf.
»Also hört zu!«, sagte er mit ernster Stimme. »Was ich getan habe, war nicht gut. Ich bin bereit, mich den Ädilen zu stellen, um meine Strafe zu erhalten.«
Die Freunde starrten ihn überrascht an.
Marcellus meinte: »Warum willst du das freiwillig machen?«
»Weil ihr wirkliche Freunde seid. Ohne euch säße ich immer noch in meinem Erdloch und käme nicht mehr heraus. Oder ich wäre längst von herabfallenden Steinen erschlagen worden. Ich verdanke euch also mein Leben. Deshalb könnt ihr mich zu den Beamten der Stadt bringen. Sie sollen über mich entscheiden. Vielleicht kann ich dann endlich in Frieden ein neues Leben beginnen.«
Aemilia fing sich als Erste. »Das ehrt dich, Bracus«, sagte sie langsam. »Aber vermutlich haben nicht nur wir dir, sondern hast auch du uns das Leben gerettet. Ohne dich wären wir wohl kaum unbeschadet von den Hängen des Vesuv wieder heruntergekommen . Außerdem können wir dich leider den Ädilen nicht ausliefern, weil sämtliche Beweisstücke fehlen. Sie liegen verschüttet in deiner ehemaligen Behausung. Wer will sie da jemals rausholen?« Sie lächelte breit.
Marcellus und Aemilius nickten. »So ist es. Außerdem hast nicht du gestohlen, sondern Simus. Es müsste also der Affe bestraft werden«, erklärte Marcellus.
»Beim Jupiter! Niemals! Lieber gehe ich selbst ins Gefängnis«, wehrte Bracus ab.
»Keiner von euch beiden geht ins Gefängnis«, riefen Carilla und Aemilia wie aus einem Munde. »Du bleibst hier, solange du willst. Zusammen mit Simus.«
Endlich lächelte auch Bracus und sagte: »Jupiter sei Dank! Ein, zwei Tage werden Simus und ich noch in Pompeji bleiben. Aber dann brechen wir nach Rom auf. Es wird nicht leicht werden jetzt. Aber um richtig neu anzufangen, ist es vielleicht sogar besser, wenn wir das gestohlene Silber nicht bei uns haben.«
 
Später schlenderten die neuen Freunde gemeinsam durch Pompeji. Trotz der Beben war die Stadt lebendig wie eh und je. Die Erdstöße regten hier offenbar niemanden wirklich auf. Händler, Reisende, Sklaven und Freie gingen eifrig ihren Geschäften und Aufgaben nach.
Wie stets waren auch heute alle in Eile. An verschiedenen Stellen, vor allem auf dem Forum, wurde bereits damit begonnen, alte, aber auch neue Schäden auszubessern. Mosaikleger, Maler und Bildhauer würden monatelang alle Hände voll zu tun haben, um die Tempel, Thermen oder prächtigen Villen reicher Bürger wieder wie neu aussehen zu lassen.
Über Pompeji lastete eine schwüle Hitze. Nur hin und wieder kam ein leichter Wind von der Meerseite her auf und ging wohltuend durch die Straßen der Stadt.
Aber das konnte den strengen Geruch aus den Gassen nicht vertreiben. Vor vielen Häusern waren die tönernen Fässer zu Bruch gegangen, in denen sonst der Urin gesammelt wurde, den die Gerber für ihre Arbeit mit den Fellen benötigten.
An einer Straßenkreuzung stießen die Freunde schließlich auf zwei Männer, die Passanten nach den Erdstößen der vergangenen Tage befragten. Der Ältere von ihnen trug eine vornehme Toga. Er schien mit den Antworten, die er erhielt, nicht wirklich zufrieden zu sein.
»Und ihr fürchtet die heftigen Beben überhaupt nicht?«
»Pah!«, meinte ein weißhaariger Händler verächtlich, der frisches Obst auf seinem Karren geladen hatte: »Erdstöße gab es bei uns zu allen Zeiten, Fremder. Die Götter lieben Pompeji, sie werden der Stadt nichts wirklich Schlimmes antun. Die Beben sollen all jene ermahnen, die die Götter gar nicht oder zu wenig ehren.«
»Und was macht der Vesuv?«, bohrte der Mann weiter. »Habt ihr irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt?«
»Ja, dass wir zu wenig Wasser in der Stadt haben«, rief ihm ein anderer im Vorübergehen zu. »Aber unserer Aquarius ist seit einiger Zeit mit seinen Männern dabei, dieses Übel zu beheben.«
»Aber einen haben sie schon verloren da oben am Vesuv«, warf ein anderer ein.
»Ach was«, erwiderte der erste,»der wird sich schon wieder einfinden. Der Aquarius ist ein erfahrener Mann und seine Leute sind gut ausgebildet.«
»Sie wissen nichts oder wollen nicht darüber nachdenken«, raunte der Mann, der offenbar nicht aus Pompeji kam, seinem Begleiter zu. »Keine große Hilfe für uns. Schade!«
»Aber ich habe was beobachtet«, traute sich überraschend Bracus zu sagen.
Seine Freunde blickten den Jungen neugierig an. Was war denn nur in Bracus gefahren? Warum wollte er unbedingt sein Wissen über den Berg unter Beweis stellen?
Der Fremde musterte Bracus und seine Freunde aufmerksam. »Tatsächlich? Und was hast du Ungewöhnliches gesehen?«
›Hoffentlich erzählt er nichts von dem, was er und Simus getan haben‹, durchfuhr es Aemilia.
Auch Carilla und Aemilius schauten ein wenig betroffen.
Bracus wirkte ganz aufgeregt, aber er schien sich gut überlegt zu haben, was er sagte: »Meine Freunde und ich haben an den Hängen des Berges gespielt, wie wir das öfter tun«, erklärte der Junge. »Plötzlich bebte die Erde. Spalten öffneten sich und gelbe Dämpfe stiegen auf. Mit Mühe und Not konnten wir dem stinkigen Zeug entkommen.«
Der Fremde nickte bedächtig. »Das interessiert mich sehr. Könntet ihr mir diese Stelle zeigen? Ich bin Naturforscher und komme …«
»Ach, dann bist du vielleicht der berühmte Plinius?«, fiel ihm Aemilia ins Wort. Erschrocken legte sie ihre Hand auf die Lippen.
Der Mann lächelte. »Du hast also schon von mir gehört, Mädchen. Das ist schön. Ja, ich bin Plinius und befehlige die Flotte in Misenum.«
Er schien kurz über etwas nachzudenken. Dann sagte er: »Ich will mir morgen und übermorgen die ganze Gegend, vor allem aber die Hänge des Vesuv ansehen. Würdet ihr mir jene Stellen am Berg zeigen, wo sich die Erde auftat? Es wäre mir eine große Hilfe. Und ihr bekämt dafür auch etwas Geld von mir.«
»Ja, das machen wir gerne«, rief Bracus freudig, bevor seine Freunde antworten konnten. »Oder?« Bracus sah sich fragend nach Aemilius, Marcellus und den beiden Mädchen um.
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»Beim Jupiter, ja! Aber nur weil du unser Freund bist, gehen wir noch einmal mit dir auf diesen schrecklichen Berg«, erklärte Aemilia und Carilla nickte zustimmend.
»Wenn die Mädchen sich trauen, sind wir auch dabei«, erklärte Marcellus, obwohl Aemilius sich ein wenig zu sträuben schien.
»Ausgezeichnet!«, lobte Plinius. »Ich muss heute noch mit euren Stadtoberen sprechen. Aber morgen früh, sagen wir zur hora tertia (Mitte des Vormittags), wenn die Kraft der Sonne noch einigermaßen erträglich ist, dann würde ich euch alle gerne am Vesuvtor treffen. Könnt ihr dorthin kommen?«
Die fünf Freunde nickten. Das versprach ein schönes Abenteuer zu werden. Und es würde Bracus die Gelegenheit geben, sich von einer guten Seite zu zeigen. Aemilia überraschte sich selbst bei dem Gedanken, dass ihr das wichtig war.
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Dies Mercurii (Mittwoch), 23. August 79 n. Chr.
 
Am nächsten Morgen waren die fünf Freunde rechtzeitig am Vesuvtor. Bracus brannte darauf, Plinius bei seiner Forschungsarbeit zu helfen. Und die vier Freunde wussten: Wenn es einen gab, der sich wirklich mit dem unheimlichen Berg auskannte, dann war es Bracus.
»Beim Herakles, ich finde es toll, dass du uns nun nicht mehr bestehlen willst, sondern uns sogar hilfst, etwas Geld zu verdienen«, freute sich Carilla.
Bracus strahlte das Mädchen an.
»Dein Wissen ist eben Gold wert«, stimmte Marcellus zu. Nur Aemilius war schlecht gelaunt und grummelte: »Ja, das stimmt zwar, aber muss das ausgerechnet heute sein? Heute gibt es doch die Schaukämpfe in der Arena. Gladiator Pugnax, der Retiarius, tritt gegen den starken Murmillo Austus an. Eben das verpassen wir jetzt wegen diesem Plinius«, sagte er bedauernd.
Bracus blickte ihn unsicher an.
»Aber das will ich auch unbedingt miterleben!«, erklärte Marcellus aufgeregt. Für ihn zählten Gladiatorenkämpfe mit zum Schönsten, was Pompeji zu bieten hatte.
»Dann …«, begann Aemilius.
Aber Marcellus puffte seinen Freund fröhlich in die Seite: »Heh! Zieh nicht so ein Gesicht! Wir werden mit unserem frisch verdienten Geld dorthin kommen und können uns dann sogar noch eine kleine Erfrischung leisten!«
Aemilius erwiderte zweifelnd: »Das glaube ich nicht. Wir werden stundenlang …«
»Nonsens!«, unterbrach ihn sein Freund. »Die Kämpfe sind erst am späten Nachmittag. Das schaffen wir locker bis dahin.«
»Klar werden wir das«, mischte sich jetzt auch Aemilia ein, die Sorge hatte, dass der geplante Ausflug zu platzen drohte. »Bracus zeigt Plinius zwei, drei markante Stellen und danach laufen wir rasch zurück. Einverstanden?«, sagte sie betont munter.
Die anderen nickten zustimmend und Bracus’ Miene hellte sich auf.
In diesem Moment gesellten sich Plinius und sein Begleiter Titus Aulus zu ihnen.
Doch als sie gemeinsam losgehen wollten, fing Simus an, Schwierigkeiten zu machen. Vergeblich versuchte Bracus, den kreischenden Affen zu bändigen. »Entschuldigung. So war er heute früh auch schon. Ich musste ihn sogar einfangen. Simus wollte um keinen Preis mitkommen.«
Wie zur Bestätigung fletschte sein behaarter Freund bedrohlich seine Zähne. Erst als Bracus leise und streng auf ihn einredete, war er endlich bereit, zumindest fürs Erste Ruhe zu geben.
Der kleine Trupp brach zu den Hängen des Vesuv auf. Bracus schritt voran, wies allen den Weg und war sehr stolz darauf, dass man sein Wissen benötigte. Simus kauerte auf seiner Schulter und hielt sich am Kopf des Jungen fest. Mitunter verdeckten seine Hände die Augen seines Herrn, was diesem gar nicht gefiel.
»Lass das, Simus! Wenn ich stolpere, liegen wir beide am Boden«, beschwerte sich Bracus.
»Vorher wird er allerdings sicher elegant heruntergesprungen sein«, meinte Plinius und lachte. »Du wirst dich vielleicht verletzen, aber dein Affe wird sich nur entspannt das Fell lausen.«
Alle lachten.
»Simus ist mein allerbester Freund«, sagte Bracus trotzig.
»Das glaube ich dir gerne«, antwortete Plinius. »Er wird dich auch niemals im Leben enttäuschen, so wie es bei Menschen häufig genug der Fall ist.« Er musterte Bracus ernst und Bracus spürte, wie er rot wurde. Wusste Plinius, wie es in Bracus aussah?
Simus schien jedoch wenig von der Versicherung seines Herrn zu halten. Je näher sie dem Vesuv kamen, desto verrückter gebärdete er sich. Er sprang zu Boden, wirbelte Dreck auf, schrie, fuchtelte wild mit seinen Ärmchen, fletschte die Zähne und machte Anstalten davonzurennen.
Plinius beobachtete das Tier genau. »Deinem Affen gefällt es hier nicht«, stellte er fest. »Er will zurück in die Stadt.«
»Enttäusch mich jetzt nicht«, zischte Bracus seinem Affen böse zu und sagte zu den anderen gewandt: »Simus kennt sich hier mindestens ebenso gut aus wie ich. Er hat sich noch nie so nervig benommen. Was hat er nur?«
Auch seine vier Freunde konnten sich das auffällige Verhalten des Äffchens nicht erklären.
Marcellus und Aemilius beobachteten das Tier misstrauisch und hatten insgeheim denselben Gedanken: Hoffentlich würden sie am Ende nicht wegen Simus zu spät von ihrer Expedition zurückkehren! Murmillos Kampf gegen Pugnax bedeutete für sie beide den Höhepunkt des heutigen Tages. Den durften sie nicht verpassen!
Simus schien sich erst wieder etwas zu beruhigen, als Bracus ihn erneut sanft streichelte.
Unterwegs entdeckten sie Unheimliches. Risse und tiefe Spalten klafften an verschiedenen Stellen im Boden. Mancherorts waren Gruben und Senken entstanden, wo tags zuvor noch alles eben gewesen war.
Plinius studierte alles ganz genau und diktierte seinem Begleiter seine Beobachtungen, die dieser eifrig auf einem Wachstäfelchen notierte.
Schließich führte Bracus sie zu einer Stelle, an der merkwürdige Dämpfe aus dem Erdinneren aufstiegen.
Aemilia hielt sich entsetzt die Nase zu: »Beim Hades, hier stinkt es ja ganz schrecklich. Als ob sich die Tore der Unterwelt geöffnet hätten.«
Plinius nickte nachdenklich. »Wir werden nicht näher rangehen«, beruhigte er das Mädchen. »Ich kenne diese Gerüche von meinen Forschungen am Ätna in Sizilien. Dort ist mir davon speiübel geworden. Ich drohte umzufallen, so furchtbar war der Gestank.«
»Aber dort liegt doch was. Seht nur!«, rief Bracus. Aufgeregt deutete er nach vorn.
In diesem Moment war ein furchtbares Ächzen und Stöhnen zu hören. Es schien direkt aus den Eingeweiden der Erde zu kommen. Erschrocken blickten die Kinder den Forscher an.
Plinius hob beschwichtigend die Hände: »Habt keine Furcht. Der Vesuv macht sich nur ein wenig Luft. Aber es wird nichts Schlimmes passieren.« Er wandte sich an Bracus: »Mehr Sorge macht mir das, auf das du uns hingewiesen hast.«
Er wies in die Richtung, in die auch Bracus gezeigt hatte. In einer kleinen Senke lag etwas lang ausgestreckt auf dem Boden. Ein Kleiderbündel? Nein, leider nicht!
Als sie näher kamen, erkannten sie, worum es sich handelte. Es war der Köper eines leblosen Mannes. Was war passiert? Der Unbekannte wirkte unverletzt, aber er bewegte sich nicht. Schlief er?
Plinius wies die Freunde an, stehen zu bleiben. Dann ging er zu dem Unbekannten und untersuchte ihn eingehend. Der Fremde regte sich nicht.
Als Plinius zurückkam, war seine Miene ernst. »Der Mann ist tot. Ich weiß nicht, warum er starb. Vermutlich ist er der vermisste Mann aus der Truppe des Aquarius.«
»Der Vesuv hat ihn getötet«, rief Bracus entsetzt. »Der Berg will uns alle töten.«
Simus kreischte erneut wie verrückt und zog Bracus an den Haaren, bis dieser aufschrie. Dann rannte der Affe zehn, fünfzehn Schritte von ihnen weg, veranstaltete einen Höllenlärm und warf schließlich mit Steinchen und Ästchen nach den Menschen. Plinius nickte bedächtig und meinte dann mit Blick auf den sich wie toll gebärdenden Affen: »Vielleicht ist dieses Tier schlauer als wir. Ich denke, es ist besser, wenn ihr jetzt alle nach Pompeji zurückgeht. Ich vermag die Gefahren, die uns hier drohen, nicht einzuschätzen.«
»Und was ist mit unserer Stadt?«, wollte Marcellus wissen. »Ist auch Pompeji in Gefahr?«
Wieder machte Simus einen Höllenlärm, als wollte er die Antwort geben.
Aber Plinius wehrte ab. »Nein! Keine Gefahr. Glaube ich jedenfalls nicht!« Dann wandte er sich an Bracus: »Ich danke dir, Junge, für deine Hilfe. Du hast uns gut geführt. Aber jetzt ist es mit lieber, wenn ich euch sicher im Schutz Pompejis weiß. Ich werde dem Aquarius Bescheid geben, dass er den Toten heimholt.«
Seine letzten Worte waren kaum mehr zu verstehen, denn Simus kreischte so laut, als würde ihn jemand schlagen. Er warf sogar noch größere Steinchen nach ihnen.
Plinius drückte jedem der fünf Freunde eine Münze in die Hand.
»Zurück mit euch, bevor dieses Fellmonster völlig durchdreht«, meinte er lachend. »Ich selbst komme später nach.«
Die fünf gehorchten augenblicklich. Sie waren nur allzu froh, vom Berg wegzukommen. Schnell verabschiedeten sie sich von dem Naturforscher und eilten unter Bracus’ Führung auf sicherem Weg zurück in die Stadt. Erst als sie ein ganzes Stück vom Vesuv entfernt waren und das Stadttor durchschritten, beruhigte Simus sich halbwegs.
In Pompeji schien niemand zu bemerken, was am Vesuv vor sich ging. Niemand interessierte es, dass es aus den Tiefen der Erde grollte und ächzte, selbst wenn dabei Gebäude zitterten und sich an mehreren Häusern neue Risse zeigten.
Alle waren von demselben Gedanken wie Marcellus und Aemilius beherrscht: Was gab es Besseres, als sich die Spiele im Amphitheater anzusehen? Alleius Nigidus Maior, ein reicher Mann mit viel Einfluss in Pompeji, war bekannt dafür, gern Gladiatorenkämpfe auszurichten. Er besaß das nötige Geld, um zwanzig Gladiatorenpaare nacheinander in die Arena zu schicken.
Heute am schwülheißen 23. August war es wieder so weit: Ohne Kosten für die Stadt hatte Alleius Nigidus Maior alle Bürger, die dabei sein wollten, ins große Amphitheater eingeladen. Die fünf Freunde kamen gerade noch rechtzeitig. Männer, Frauen und Kinder strömten die Via Abundantiae in Richtung Sarnotor hinunter, wo in unmittelbarer Nähe der Stadtmauer die ovale Wettkampfarena lag.
Marcellus zeigte auf einen der Eingänge und rief begeistert: »Rasch! Macht schnell. Oben auf den Rängen sitzt man am besten!«
Seine Freunde gehorchten. Tatsächlich fanden sie unterhalb der Frauenlogen in der 32. Reihe noch fünf Plätze nebeneinander. Ein großes Leinensegel – Velum genannt – war mit Seilen hoch über diesen Rängen aufgespannt worden und schützte so die Zuschauer gegen die Sonne, die unbarmherzig brannte.
Bracus hielt Simus unter seinem Umhang verborgen, schaute aber immer wieder misstrauisch darunter, ob der Affe ruhig blieb.
Kaum hatten alle Zuschauer Platz genommen, erklangen trompetenähnliche Instrumente. Dann wurden unter den bewundernden Rufen der Zuschauer ein wilder weißer Stier, drei Wildschweine, Panther, aber auch zwei junge Bären in die Arena hineingelassen. Fünf mit Speeren bewaffnete Männer rannten hinter den Tieren her und versuchten, sie mit leichten Stichen gegeneinander aufzuhetzen.
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»Seht nur!«, sagte Aemilius aufgeregt. »Gleich wird der Bär versuchen, das fette Wildschwein anzugreifen .«
»Während der gereizte Stier, obwohl er am Hals blutet, sich gut gegen zwei Panther zur Wehr setzt«, rief Carilla begeistert.
»Jetzt lassen sie noch große Hunde auf alle los!« Marcellus’ Stimme überschlug sich beinahe vor Aufregung. »Ich hab keine Vorstellung, wer am Ende übrig bleibt. Was denkst du, Aemilius?«
»Der Stier kämpft nicht schlecht. Den Panther mit der weißen Schwanzspitze hat er schon gleich auf die Hörner genommen.«
»Sein rechtes Hinterbein ist zerschmettert«, sagte Aemilia.
»Und die Männer machen ihn mit ihren Speeren immer noch rasender vor Wut«, stieß Carilla hervor.
Doch das war erst der Auftakt. Im zweiten Teil würden Gladiatoren mit unterschiedlichen Waffen gegeneinander kämpfen. Aber der tollste Kampf von allen war am Ende vorgesehen: Pugnax, ein Retiarius mit Netz und Dreizack, unbesiegt seit dreizehn Kämpfen, trat gegen den schrecklichen Murmillo an. Dieser Hüne, stark wie Herkules, kämpfte geschickt mit Kurzschwert und einem meterhohen Schild sowie einem Helm mit Visier. Er kam aus Rom, wo er bislang noch jeden Gegner fertiggemacht hatte. Zwei Unbesiegbare trafen also aufeinander und dieses Ereignis wollte sich keiner im Pompeji, der noch alle fünf Sinne beisammenhatte, entgehen lassen.
Es wurde ein großartiges Spektakel. Beglückt schlenderten die Freunde am späten Abend zurück nach Hause.
Bracus und Simus zog es zu ihrem Versteck. Sie waren beide von den Ereignissen des Tages erschöpft.
Die vier Freunde hingegen schwelgten noch in Erinnerungen an die Kämpfe, die sie gesehen hatten: Der Murmillo hatte glanzvoll gesiegt.
»Wenn du so einen als Leibwächter hast, kann dir nichts im Dunkeln begegnen, wovor du Angst haben müsstest«, meinte Marcellus bewundernd.
Aemilius nickte. »Der hat den Retiarius in Grund und Boden gehauen.«
Auch die Mädchen lobten die Kämpfe.
Aemilia sagte: »Ich fand es aufregend, als sich der Murmillo wie ein Riese mit seinem Schwert über den am Boden liegenden Pugnax beugte.«
»Dabei zeigte seine Schwertspitze genau auf die Kehle des im Staub liegenden Mannes«, lobte Marcellus. »Beim Jupiter! Umwerfend!«
Die Welt schien friedlich, als sich die vier Freunde schließlich trennten.
Aber in der Nacht träumte Aemilia vom Vesuv, der sich als riesiger Gladiator in den Himmel erhob, sich anschließend zu Pompeji hinunterbeugte und dabei sein feuriges Riesenmaul aufriss.
Aemilia schrie auf, sodass einmal mehr ihre ganze Familie und auch Papila in ihrem Zimmer zusammenliefen.
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Dies Jovis (Donnerstag), 24. August 79 n. Chr.
 
Hora tertia (ca. 9 30. Uhr): Am nächsten Morgen hatten sich die fünf Freunde am Castellum Aquae verabredet, um zu planen, wie sie den neuen Tag verbringen wollten.
Aemilius und seine Schwester hatten zuvor bereits einen Steinwurf entfernt vom Wasserkastell im Auftrag ihres Vaters bestelltes Brot ausliefern müssen. Die beiden waren es gewohnt, solche Aufgaben zu übernehmen.
»Der dicke Faustus hat heute sogar noch zwei Brötchen mehr haben wollen als üblich«, raunte Aemilia ihrer Freundin Carilla zu. »Faustus erklärt jedes Mal, er stirbt für die leckeren Brötchen unseres Vaters!«
Carilla kicherte. »Der sollte morgens lieber zwei Brötchen weniger in sich hineinstopfen, so dick, wie der ist. Sonst hat er bald noch recht und stirbt wirklich daran.«
»Ist das nicht komisch? Schon den ganzen Morgen über bellen die Hunde wie verrückt«, wandte sich Marcellus an seinen Freund.
»Das stimmt!«, antwortete Aemilius stirnrunzelnd. »Das ist wirklich ungewöhnlich und nervt.«
»Wahrscheinlich leiden sie unter der schwülen Hitze ebenso wie wir«, sagte Carilla. »Sie sehnen sich vermutlich genauso sehr nach einer Abkühlung.«
»Nur dass wir uns leichter eine Abkühlung verschaffen können: Lasst uns ans Meer gehen«, schlug Aemilia vor. »Was haltet ihr davon?«
»Bis zu den Knien ins Wasser hinein, finde ich gut. Aber mehr nicht!«, erklärte Carilla. Das Meer war ihr immer unheimlich gewesen.
»Ich kann Wasser gar nicht leiden«, ließ sich Bracus vernehmen, der sich bis dahin ganz seinem Affen gewidmet hatte. »Und Simus ohnehin nicht. Wie die Hunde benimmt er sich schon seit Stunden wie toll.«
Aemilius winkte ab. »Das kennen wir ja bei ihm nicht anders.«
»Stimmt«, meinte Bracus traurig. »Aber ihr hättet ihn einfach früher erleben sollen. Sonst war er viel friedlicher und nicht so durchgedreht wie jetzt.«
»Komischer Freund«, grinste Marcellus und lenkte dann ein: »Denk dir nichts dabei! Das hört bestimmt wieder auf.«
Aber Aemilia betrachtete das Tier nachdenklich. Warum benahm sich Simus nur so? Auch Ferox hatte sich am Morgen aufgeführt, als müsste er einen Dieb vertreiben, obwohl gar nichts passiert war. Und hatte sie gestern und heute nicht mehr Spinnen als sonst an Hauswänden hochkriechen sehen? Aemilia schüttelte sich, so als könnte sie damit ihre beunruhigenden Gedanken abwerfen. »Wir brauchen wirklich alle eine Abkühlung«, rief sie. »Das Meer und ein schattiges Plätzchen am Strand werden uns guttun.«
»Ja, lasst uns endlich aufbrechen«, sagte Marcellus. »Besser, als hier am Castellum Aquae von der Sonne geröstet zu werden!«
 
Ad meridiem (später Vormittag): Das Wetter blieb weiterhin unnatürlich schwül. Eine bleierne Hitze lastete auf Pompeji. Die Pompejaner waren an Hitze im August gewöhnt, aber heute schienen die Temperaturen schier unerträglich werden zu wollen.
Die Kinder hatten sich in den Schatten der mächtigen Mauern des Venustempels geflüchtet. Das Heiligtum der Göttin der Liebe lag gleich neben dem Seetor. Von hier aus konnte man gut auf das Meer blicken und die vorbeifahrenden Schiffe beobachten. Viele von ihnen liefen den Hafen von Pompeji an.
Hin und wieder kam eine leichte Brise vom Meer auf und spendete den Kindern etwas Kühlung.
»Sol lässt uns heute schmoren wie einen Braten im Ofen«, brummte Aemilius.
Simus fletschte die Zähne und stieß so laute spitze Töne aus, dass Carilla sich erschrocken die Ohren zuhielt.
»Gleich werfe ich ihn zu den Haien ins Wasser!«, schimpfte Marcellus laut.
Bracus blickte ihn böse an, dann lächelte er und sah dabei doch merkwürdig traurig aus.
»Nicht nötig! Simus und ich werden Pompeji eh in den nächsten Tagen verlassen. Für uns gibt es hier nichts mehr zu tun. Wir suchen uns in Rom ein neues Zuhause. Dort werde ich vielleicht auch Arbeit finden.«
»Ihr zwei geht wirklich weg? Bis nach Rom?«, sagte Carilla. Ihre Stimme klang ebenfalls ein wenig traurig.
»Ist besser so«, antwortete Bracus. »Vor allem wegen Simus. Es gefällt mir von Tag zu Tag weniger, wie er sich aufführt. Früher war er ruhig und hörte aufs Wort. Seit der Vesuv uns fast verschüttet hat, läuft er andauernd weg und ich muss ihn lange rufen, bis er zu mir zurückkehrt.« Er betrachtete nachdenklich den Affen, der auf seinem Arm Zuflucht gesucht hatte. »Außerdem will ich Geld so wie alle verdienen«, fuhr er fort. »Und kein Dieb mehr sein.«
»Unser Vater hat einen entfernten Verwandten in Rom«, begann Aemilia. »Justus Quartus besitzt drei oder vier Bäckereien in der großen Stadt am Tiber. Wenn du dem erzählst, dass du unsere Familie kennst, hilft dir Quartus vielleicht sogar dabei, dir …«
Ihre letzten Worte wurden von einem Höllenlärm unterbrochen. Entsetzt starrten die Kinder einander an. Zwei gewaltige Donnerschläge erschütterten die Luft. Als stieße ein Riese seine kräftigen Arme durch die grüne Kuppe des Vesuv, wurde eine dunkle Masse hoch hinauf in den Himmel geschleudert. Sie sah aus wie die Krone einer Pinie, deren glatter gerader Stamm weit hochwächst, um am oberen Ende in alle Richtungen Äste auszubilden. Und sie wollte nicht aufhören zu wachsen. Zudem neigte sich das dunkle Gebilde gefährlich in Richtung Pompeji.
»Der Berg spuckt Feuer!«, schrie jemand. »Bringt euch in Sicherheit!«
Die Menschen sahen entsetzt, wie Feuerströme den Berg hinunterrannen und dabei Bäume und Büsche verglühen ließen.
»Schnell nach Hause!«, forderte Aemilius seine Freunde auf. »Dort sind wir sicher.«
»Bracus, komm mit uns!«, rief Aemilia. »Unsere Eltern werden dich aufnehmen. Wir können dich jetzt nicht alleinlassen.«
Bracus nickte, schnappte sich Simus, der noch immer kreischte, als ginge es um sein Leben, und raste mit den Freunden los.
»Müssen wir jetzt alle sterben?«, rief Carilla entsetzt. Sie hatte Tränen in den Augen.
»Quatsch!«, schrie Marcellus. »Wir müssen nur sofort nach Hause, dort sind wir sicher.«
 
Hora sexta (zur Mittagszeit): Sie folgten dem Strom der Menschen, der zurück in die Stadt drängte. Vom Himmel fiel Asche herab, in die sich auch kleine Steine gemischt hatten, nur schemenhaft konnten die Kinder das Feuer am Vesuv sehen.
In diesem Moment ging ein weiterer, noch stärkerer Ascheregen auf die Fliehenden nieder. Menschen stolperten, fielen hin. Andere wurden von herabprasselnden Steinen getroffen und bluteten an Kopf und Armen. Brände breiteten sich aus. Männer, Frauen, Kinder schrien durcheinander. Tiere brüllten panisch. Alle liefen kopf- und ziellos umher. Jeder wollte sich in Sicherheit bringen und rannte um sein Leben. Immer wieder stürzte jemand zu Boden und verletzte sich. Andere trampelten achtlos über die hilflos am Boden Liegenden hinweg.
Die Freunde blickten erschrocken umher. Es war kaum möglich, sich zu orientieren. Die Menge trug sie einfach mit sich fort und sie hatten Mühe, einander nicht zu verlieren.
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Eine alte Frau in ihrer Nähe kreischte: »Die Götter lassen Pompeji im Stich.«
Der Himmel verfinsterte sich immer mehr. Eben noch war heller Tag gewesen. Nun schien es, als bräche die Nacht über Pompeji herein. Ohnmächtig, sich dagegen aufzulehnen, wurden die Kinder vom Sog der Menschenmenge mitgerissen.
Doch irgendwie schafften sie es schließlich alle bis nach Hause. Bevor die Menge sie auseinanderriss, blickten sie sich noch einmal verzweifelt an. Ob sie sich jemals wiedersehen würden?
 
De meridie (früher Nachmittag): Als Aemilius und Aemilia mit Bracus im Schlepptau die Bäckerei erreichten, erwarteten sie ihre Eltern bereits ungeduldig und voller Sorge.
»Isis sei Dank, dass ihr wohlbehalten zurück seid«, rief Apollonia erleichtert.
Marcus Mesonus musterte seine Kinder streng, aber dann verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. »Nur als Familie, die zusammenhält, schützen uns die ewigen Götter. Wenn es noch ärger wird mit den Bimssteinen, die auf uns herabprasseln, fliehen wir hinunter in den sicheren Keller. Dort kann uns nichts geschehen.«
In diesem Moment kreischte Simus auf, als hätte ihn ein Messer in die Brust getroffen. Dann sprang er in einem Satz von Bracus’ Arm hinunter auf den Boden.
Apollonia und die Sklavin schrien entsetzt auf. Papila suchte angstvoll Schutz unter einem Tisch.
Bracus zog ein unglückliches Gesicht und wollte das Geschehen entschuldigen.
Doch der Bäcker starrte den Jungen erzürnt an.
»Was sind das für zwei?«, rief er zu Aemilius gewandt und zeigte drohend auf den Jungen und den sich wie toll gebärdenden Affen. Die Miene des Bäckers verfinsterte sich noch mehr, als Simus plötzlich kreischend auf den Altar der Hausgötter sprang und diesen verwüstete.
»Wenn ich dieses Vieh zu packen kriege, schlage ich es tot!«, rief der Bäcker wutentbrannt. Fast schien es, als wenn Simus ihn gehört und verstanden hätte. Er wandte sich dem Bäcker zu, bleckte seine spitzen Zähne und griff plötzlich zielsicher das silberne Salzfässchen, das noch auf dem Altar stand.
»O nein!«, riefen Aemilius und Aemilia wie aus einem Munde.
»Das wertvolle Salinum!«
Die Augen ihres Vaters weiteten sich vor Zorn. Mit hochrotem Gesicht versuchte er, den Affen zu packen. Aber Simus war schneller. Mit einem Satz sprang er an dem Bäcker vorbei und raste in Richtung Tür.
»Bringt mir das Vieh, lebend oder tot«, schrie Marcus Mesonus. »Ich will mein Salinum zurück! Was habt ihr mir nur für zwei Diebe ins Haus gebracht!«
Bracus war bei den Worten des Bäckers blass geworden. Er hatte keine andere Wahl. Sofort eilte er hinter Simus her.
Aemilia und Aemilius waren einen Moment lang vor Schreck erstarrt. Aber dann stürzten sie, ohne weiter nachzudenken, hinter Bracus her. Sie konnten eben noch sehen, wie Simus durch ein kleines Fenster im Eingangsbereich nach draußen entwischte.
Bracus drückte die Tür auf und raste ihm hinterher auf die Straße.
Draußen herrschte nach wie vor Chaos. Noch immer flohen Menschen in Panik durch die Straße. Immerhin hatte der Ascheregen etwas nachgelassen.
»Wir müssen ihnen nach!«, rief Aemilia ihrem Bruder zu.
»Aber der Vulkan!« Aemilius dachte plötzlich an das Feuerschwert, das sie wenige Nächte zuvor gesehen und mit dem das Unglück begonnen hatte. Ewigkeiten schienen seitdem vergangen zu sein.
»Wir können Bracus jetzt nicht im Stich lassen! Wir müssen ihn finden! Wo soll er denn sonst hin?«, schrie Aemilia.
»Der wird sich schon retten! Das hat er doch jahrelang getan!«, erwiderte ihr Bruder.
Aber Aemilia war bereits losgelaufen. Ihrem Bruder blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.
Die Straßen boten einen erschreckenden Anblick: Überall lagen Bündel, die die Menschen auf ihrer panischen Flucht verloren hatten.
Aemilia meinte, nicht nur Verletzte, sondern sogar Tote auszumachen. Als sie hinauf zum Vesuv blickten, hatte sich der Berg völlig verändert.
»Seine ganze Spitze ist weg«, stammelte Aemilius verblüfft.
Eine rabenschwarze Wolke hing drohend über dem Berg. Es schien, als sammele sich der Vulkan für einen erneuten, noch heftigeren Ausbruch.
Aemilia blickte sich unsicher um. Wo sollten sie nur nach Bracus und Simus suchen?
Ein grauer Schleier bedeckte Häuser, Straßen und Plätze. Die Brände tauchten die Stadt in ein unheilvolles Licht. Es roch nach Rauch und der Staub in der Luft legte sich auf Nase und Mund. Das Atmen fiel schwer.
Von ihrem neuen Freund oder dem Affen keine Spur.
»Wo sind sie nur hin?«, fragte Aemilia verzweifelt.
Ihr Bruder zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht im Versteck?«
Es war einen Versuch wert! Doch als sie in der verfallenen Villa ankamen, mussten sie erkennen, dass ihr Versteck besonders stark unter dem Ascheregen gelitten hatte.
Aemilius zeigte auf die halb unter schwarzer Asche und grauem Bimsstein begrabenen Mauerreste und murmelte erschüttert: »Nur ein Verrückter würde sich dort aufhalten.«
»Aber wir müssen das Salinum unbedingt zurückbekommen«, schluchzte Aemilia. Sie wischte sich mit der Hand über die Augen. Ohne das Silberfässchen traute sie sich nicht nach Hause zurück, obwohl sie sich nach nichts mehr sehnte als nach der Sicherheit der Bäckerei. Aber das Salinum war das Ein und Alles ihres Vaters. Sie mussten es zurückerhalten!
»Und wenn Bracus Pompeji bereits zusammen mit Simus verlassen hat?«, dachte Aemilius laut.
»Niemals!«, rief seine Schwester. Es klang ein wenig übertrieben und mit zu viel Gefühl.
›Wenn sie sich da nur nicht in Bracus täuscht‹, dachte Aemilius traurig.
 
Hora nona (Mitte des Nachmittags): Kurze Zeit später irrten sie wieder ziellos durch die Straßen und Gassen der Stadt, die kaum wiederzuerkennen waren.
Dann hatte Aemilius eine Idee.
»Und was ist, wenn er bei Marcellus und Carilla ist?«
In Aemilias Gesicht spiegelte sich einen Moment lang Erleichterung, um dann wieder der Mutlosigkeit zu weichen. »Wie sollte er da hingekommen sein? Er weiß doch gar nicht, wo sie wohnen.«
»Aber dennoch: Vielleicht helfen sie uns beim Suchen?«, beharrte Aemilius.
Aemilia nickte begeistert. Es wäre zu schön, wenn sie jetzt Carilla an ihrer Seite haben könnte.
Als sie das Haus des Mosaiklegers erreichten, fanden sie ihre zwei Freunde in äußerst niedergedrückter Stimmung.
»Unsere Eltern waren nicht zu Hause, als wir heimkamen«, erklärte Carilla. In ihrer Stimme schwang große Sorge mit.
»Unsere Sklavin Clodia meint, sie seien beide in der Stadt unterwegs gewesen, als der Vesuv anfing, Feuer zu spucken«, ergänzte Marcellus. Auch seine Stimme zitterte.
»Vermutlich haben sie irgendwo Schutz gefunden«, versuchte Aemilius, die beiden Freunde zu beruhigen.
»Kommt doch mit uns«, forderte Aemilia sie auf. »Wir sind dabei, Bracus und seinen diebischen Freund zu suchen. Vielleicht stoßen wir ja unterwegs auch auf eure Eltern.«
»Einverstanden«, sagte Marcellus schnell. »Es ist alles besser, als hier herumzusitzen und nichts zu tun. Und zu viert sind wir ohnehin stärker. Was meinst du mit diebisch? Hat Simus etwa wieder …«
Aemilius winkte ab. »Erzählen wir euch unterwegs. Lasst uns einfach losgehen!«
›Eine andere Chance haben wir ohnehin nicht‹, dachte er bei sich und versuchte einen Gedanken zu verdrängen, der ihm den ganzen Nachmittag immer wieder durch den Kopf gegangen war: Irgendwie hatte er das Gefühl, dass das Salinum nicht nur seinem Vater sehr wichtig war, sondern dass das Glück der ganzen Familie daran hing, dass sie es wiederfanden und es zurück auf den Altar der Hausgötter brachten. Hoffentlich hatte der Affe das Salzfässchen nicht längst irgendwo verloren, wo sie es niemals wiederfinden konnten!
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Dies Jovis (Donnerstag), 24. August 79 n. Chr.
 
Vespera (zur ersten Dämmerung): Wenn sich Bracus später in Rom an die Ereignisse in Pompeji erinnerte, musste er immer und immer wieder darüber staunen, wie er aus Stadt hatte entkommen können.
Er hatte keine Ahnung gehabt, dass seine vier Freunde nach ihm suchten. Als er Simus gefolgt war, dachte er, Aemilius, Aemilia, Marcellus und Carilla hockten sicher unter den schützenden Dächern ihrer Elternhäuser und hofften, dass der Vesuv sich bald beruhigen würde. Er selbst setzte alles daran, Simus zu finden. Bracus wollte nicht vor dem Bäcker als Dieb dastehen und wünschte sich nichts sehnlicher, als den Affen zu finden und dem Bäcker sein Salinum zurückgeben zu können.
Aber das würde alles andere als einfach werden. Die Stadt hatte sich in ein Tollhaus verwandelt. Alles Gewohnte war auf den Kopf gestellt. Und von Simus keine Spur. Wo auch immer Bracus suchte, er fand seinen pelzigen Freund nicht. Instinktiv nahm er den Weg zum Hafen. Vielleicht hatte Simus ja versucht, den Mauern, Straßen und engen Gassen zu entkommen?
Aber zum Hafen zu gelangen, war fast unmöglich. Fliehende Menschen, blind vor Angst, versperrten sich gegenseitig den Weg. Steine, die vom Himmel auf Dächer und Straßen niedergingen, Asche und Rauch, die einem die Sicht raubten, machten ein Vorwärtskommen nahezu unmöglich.
Alles drängte ohne Sinn und Verstand hinaus zum Meer. Im unteren Teil der Via Abundantiae versperrten die Trümmer eines eingestürzten Hauses den Weg und machten ein Weiterkommen unmöglich.
Bracus musste sich Nebenwege suchen, aber auch dort gab es nichts als schreiende, fliehende Männer, Frauen und Kinder. Simus blieb wie vom Erdboden verschluckt.
»Wo steckst du nur, mein kleiner Freund?«, murmelte Bracus verzweifelt.
Plötzlich fürchtete er, dass die panische Menge Simus totgetrampelt haben könnte. Aber dann fiel ihm ein, dass einem Affen Wege offenstanden, die Menschen unerreichbar blieben. Simus konnte über schmale Mauern und Dächer laufen oder sich an Vorsprüngen, Simsen und Fensterläden weiterhangeln. Etwas beruhigt versuchte er, seinen Weg fortzusetzen.
 
Vespera (am frühen Abend): Schließlich erreichte Bracus erschöpft den Hafen. Er beobachtete, wie Menschen mit allen Mitteln versuchten, auf die im Hafenbecken vertäuten Boote oder Schiffe zu gelangen. Überall wurde geschubst und getreten. Niemand nahm Rücksicht auf den anderen. Rette sich, wer kann! lautete die Devise, die alle antrieb. Bloß nicht länger in dieser Stadt bleiben, die die Götter so hart wie noch nie zuvor zu strafen drohten.
Aber es gab einfach zu wenig Schiffe, um wegzukommen.
Zwei Galeeren, übervoll mit Flüchtenden, legten gerade ab, als Bracus den gemauerten Hafenkai erreichte. Vermutlich würden sie nach Misenum fahren.
Bracus wünschte sehnlichst, er und Simus wären mit an Bord. Wenn auch zusammengepfercht mit Hunderten, aber immerhin gerettet! Doch so sehr Bracus in diesem Moment davon träumte, bald in Rom zu sein, ohne den Affen würde er Pompeji niemals verlassen.
Seine Vermutung, dass sich Simus zum Hafen gerettet hatte, bestätigte sich nicht. Von seinem haarigen Freund war weit und breit nichts zu sehen. Was allerdings auch kein Wunder war, weil sich einfach zu viele Menschen auf viel zu kleiner Fläche drängten, als dass Bracus hätte einen Überblick über die Lage gewinnen können.
»Simus! Simus, wo steckst du?«, rief er verzweifelt. Aber der Affe tauchte nicht auf.
Traurig ließ sich Bracus auf einem gemauerten Polder nieder, an dem sonst kleinere Boote mit einem Seil vertäut lagen. Unweit von ihm spielte sich ein schreckliches Drama ab: Ein kleines Schifferboot, in dem es nur Platz für höchstens fünf, sechs Menschen gab, wurde nun von zwanzig Flüchtlingen auf einmal gestürmt. Alle stürzten, sprangen, kletterten kopflos in das sichtlich zu kleine Boot, ganz gleich, wie viele hineinpassten. Jeder war sich selbst der Nächste.
Bracus ahnte, was kommen musste. Zwar legte das völlig überlastete Boot noch ab, aber die Menschen, die glaubten, sich retten zu können, kamen nicht weit. Das Boot versank, kaum dass es zehn Schritte vom Ufer entfernt war. Viele Menschen ertranken, weil sie nicht schwimmen konnten oder sich in Panik aneinanderhängten, wobei der eine den anderen unter Wasser zog. Nur wenige der Flüchtlinge gelangten schwimmend zurück ans Ufer.
›Oh, Jupiter, was soll nur werden?‹, dachte Bracus und schlug die Hände vors Gesicht. ›Hier sitze ich wie die Maus in der Falle.‹
Er hörte, wie sich Menschen in seiner Nähe einzureden versuchten, dass alles noch gut enden würde. Alles sei nur eine harte Prüfung der ewigen Götter.
»Ein graues, stickiges Leichentuch erstickt Pompeji«, schluchzte eine alte Frau verzweifelt auf.
Es gab kein Zurück mehr in die Stadt. Hier am Hafen schien es im Moment noch am sichersten zu sein. Aber nur die Götter wussten, wie lange noch.
Als Bracus sich gerade seinem Schicksal ergeben wollte, sauste ein graues Etwas durch die Luft und landete auf seiner Schulter. Bracus zuckte erschrocken zusammen. Aber dann verzog sich sein Gesicht zu einem einzigen freudigen Lächeln.
Nicht er hatte Simus, sondern Simus hatte ihn gefunden! Bracus konnte sein Glück kaum glauben.
»Da bist du ja, Simus! Wo hast du denn die ganze Zeit über gesteckt? Wie sieht denn nur dein Fell aus? Grau von Asche und voller Schmutz. Aber den Göttern sei Dank, habe ich dich wieder.«
Und es kam noch besser: In seinen Klauen hielt Simus noch immer das kostbare Salzfässchen, er hatte es nicht verloren!
Doch als er dem Affen das Kleinod vorsichtig entwenden wollte, gab es für Bracus eine herbe Überraschung: Simus bleckte die gelben Zähne und schrie wütend auf. Dann sprang er von Bracus’ Schulter hinunter auf den Boden und raste auf ein Schiff zu, das eben dabei war, Flüchtlinge aufzunehmen.
Mit einem gewaltigen Satz gelangte der Affe an Bord und kletterte irrsinnig schnell den langen Mast hinauf. Oben klammerte er sich fest und ließ selbst dabei das Salinum nicht los. Von dort oben, knapp unterhalb der Mastspitze, würde ihn so schnell niemand mehr herunterholen können!
Aber wie sollte Bracus so das Salzfässchen seinem Besitzer zurückgeben?
Wer auch immer konnte, schob und drängte aufs Schiff. Bracus war mitten in der tobenden Masse und ließ sich fast willenlos mit an Bord drängen. Neben ihm schrie jemand, dass der Befehlshaber der Flotte mehrere Kriegsschiffe zur Rettung der Bewohner der Stadt geschickt habe. Dieses war eines davon. Der Befehlshaber der Flotte, das war Plinius!, durchfuhr es Bracus. Aber was nützte ihm das?
Das Schiff war übervoll mit schreienden und weinenden Flüchtlingen. Noch mehr Menschen drängten an Bord. Bracus bekam Angst, zerquetscht zu werden, und kämpfte sich verzweifelt zu einer Ecke vor, die ihm etwas ruhiger schien und von der aus er einen Blick auf Simus hatte. Hoffentlich legten sie bald ab.
Doch auf einmal meinte er, aus weiter Ferne seinen Namen zu hören. Bracus schreckte auf und horchte.
»Bracus! Bracus! Wenn du uns hörst, antworte doch.«
Das war Aemilius! Bracus richtete sich in dem dichten Gewühl der Menschen auf. Verzweifelt versuchte er, den Freund irgendwo auf dem überfüllten Kai ausfindig zu machen. Endlich erkannte er Aemilius und die anderen. Er winkte heftig und schrie: »Hier bin ich. Hier! Kommt her!«
Es war längst concubium (Schlafenszeit, irgendwann zwischen Sonnenuntergang und Mitternacht).
In diesem Moment beschloss der Kommandant des Schiffes abzulegen. »Zurück, zurück!«, brüllte er in die Menge der verzweifelten Menschen, die immer noch versuchten, auf das Schiff zu drängen. »Lasst niemanden mehr an Bord, wehrt alle ab, die noch versuchen, auf unser Schiff zu kommen!«, befahl er seinen Soldaten. »Auf nach Misenum!«
Und so geschah es! Die Soldaten setzten sogar Stockhiebe und Schwertstöße ein, um die Menschen von der Galeere fernzuhalten.
Mitten in dem Hexenkessel brüllender und verzweifelter Menschen steckten die vier Freunde fest! Mit sich überschlagender Stimme versuchte Bracus immer wieder, sich Gehör zu verschaffen und die Freunde auf sich aufmerksam zu machen.
Auf einmal sah er, wie Aemilia auf die Mastspitze der Galeere zeigte.
»Seht nur! Dort oben!«, rief sie den anderen zu und wies auf Simus, der oben am Mast wie zum Triumph frech grinste und dabei das Salinum präsentierte. Und da endlich erblickten sie auch Bracus.
»Bracus hat sich auch aufs Schiff gerettet«, schrie Aemilius.
»Das Salinum können wir vergessen! Simus hat es bei sich!«
Auf die Galeere zu kommen, schien völlig unmöglich, weil die Soldaten es wie eine belagerte Stadt verteidigten. Sie hätten dafür sogar den Tod der Flüchtlinge, die sich wie toll gebärdeten, in Kauf genommen.
In diesem Moment schleuderte der Vesuv erneut große Lavaströme aus seinem Innern hervor. Die Menschen stöhnten auf und drängten sich Hilfe suchend aneinander. Einige sprangen vor Angst ins Meer. Offenbar glaubten sie, dem tobenden Berg so entkommen zu können. Aber nur die wenigsten konnten schwimmen. Asche und Bimssteine prasselten auf die Menge am Hafen und auf den Schiffen.
Marcellus blutete am Kopf. Carilla wurde am Arm getroffen, Aemilius am Knie verletzt.
Sie hörten Simus wie irre kreischen.
»Wir müssen hier weg!«, schrie Aemilius.
Doch wohin? Zurück in die Stadt ging nicht mehr. Und übers Meer auch nicht …
Aemilia wies auf Bracus, der heftig gestikulierend mit dem Kommandanten des Kriegsschiffes sprach. Dabei deutete er mehrmals auf seine vier Freunde.
Auf einmal nickte der Kommandant und befahl kurz darauf seinen Soldaten, die Kinder doch noch an Bord zu holen. Wie durch ein Wunder schafften sie es unter dem Schutz mehrerer Soldaten auf das Deck der Galeere.
Kaum waren die Kinder auf dem Schiff, wurden die Taue zu den Poldern gekappt und das übervolle Schiff legte schwankend ab. Die Ruderer gaben ihr Bestes, und während die Galeere langsam Fahrt aufnahm, spielten sich hinter ihnen furchtbare Szenen ab. Verzweifelte Menschen warfen sich ins offene Meer, weil sie hofften, das Schiff noch schwimmend zu erreichen.
Dahinter ging Pompeji unter. Der Vesuv ließ Mengen von Asche und Steinen auf die Häuser und Straßen regnen und begrub die blühende Stadt unter sich.
Aemilia dachte an ihre Eltern. Wie würde es ihnen jetzt gehen? Als hätte ihr Bruder ihre Gedanken erraten, versicherte er: »Vater und Mutter hocken bestimmt unversehrt im Keller. Dort sind sie sicher vor Asche und Steinen. Gewiss ist Ferox bei ihnen. Wenn alles vorbei ist, kehren wir zu ihnen von Misenum aus zurück.«
Endlich standen sie vor Bracus.
»Wie hast du es nur geschafft, uns aufs Schiff zu kriegen?«, war alles, was Marcellus herausbrachte.
Trotz allem musste Bracus lächeln. »Ganz einfach. Ich habe dem Kommandanten erklärt, dass wir gute Freunde von Gaius Secundus Plinius Major seien und mit ihm vor zwei Tagen zusammen den Vesuv erkundet hätten. Und ich habe ihm gesagt, dass Plinius es nie verzeihen würde, wenn euch etwas passierte. Das hat ihn offenbar überzeugt, euch doch noch mitzunehmen.«
In diesem Moment landete Simus auf der Schulter von Bracus. Als wäre nichts geschehen, kuschelte er sich an den Jungen. Bracus strahlte vor Freude, während Aemilius nach dem Salinum schielte. Simus hielt es noch immer fest in seinen Klauen.
›Bei Jupiter und Isis! Wir haben es zurück‹, dachte Aemilia, als sie erkannte, dass es der Affe nicht im Gewühl und in der allgemeinen Panik verloren hatte.
Und endlich war Simus bereit, das kostbare Gefäß loszulassen. Bracus wand das Silberfässchen aus den Klauen seines Freundes und reichte es Aemilius. »Es tut mir leid, dass ihr deswegen Ärger mit eurem Vater bekommen habt. Aber nun ist es ja zum Glück wieder aufgetaucht.«
Die Kinder des Bäckers nickten schweigend.
 
De media nocte – nach Mitternacht, also bereits Dies Veneris (Freitag, 25. August 79 n. Chr.): Endlich waren sie dem Wüten des Vulkans entkommen. Die Menschen auf dem Schiff schwiegen vor Erschöpfung, aber auch vor Erleichterung, gerettet zu sein. Auch die Kinder starrten stumm vor sich hin.
Conticinium (erstes Morgenlicht): Das Schiff hatte Misenum beinahe erreicht. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die überfüllte Galeere glücklich in den Hafen einfuhr.
Von Weitem konnten sie das brennende Pompeji sehen. Es schien, als hätte es der Vulkan mit seiner Asche fast ganz bedeckt. Aemilia wischte sich Tränen aus den Augen. Sie hörte einen Mann neben sich zu seiner Frau sagen: »Wenn morgen oder übermorgen alles vorbei ist und der Vesuv endlich schweigt, kehren wir in unsere Stadt zurück. Wir werden sehen, was von unserem Haus geblieben ist. Danach fangen wir neu an, Frau!«
Aemilia lächelte. Die Worte des Mannes hatten auch ihr Mut gemacht. Sie rückte neben Bracus. »Behalte das Salinum.« Sie blickte Aemilius auffordernd an: »Nicht wahr, Bruder? Es soll auch eine Erinnerung an uns sein.«
Bracus musterte sie erstaunt.
Aber Aemilius nickte. »Ja, behalte es. Vielleicht habt ihr uns damit das Leben gerettet.« Er schaute lange auf Simus, der ganz ruhig geworden war. »Dein verrückter Affe ist doch ein guter Freund.«
»Und dein Vater? Wird er nicht toben wie der Gott des Feuers, weil er sein Erbstück nicht zurückerhält?«, fragte Bracus.
»Ich werde ihm erklären, wo es ist«, antwortete Aemilius. »Ich werde ihm sagen, dass es seine Kinder vor dem Tode bewahrt hat. Danach wird er abwägen, was ihm lieber ist.«
Bracus nickte dankbar: »Vielen Dank, Freunde, ich nehme euer Salinum als Erinnerung an all das hier mit nach Rom. Es soll mir dort Glück bringen.« Er lachte: »Außerdem habe ich ein Pfand für harte Zeiten, falls ich wider Erwarten doch kein Geld verdienen sollte.«
»Und du deinen Freund erneut auf Diebestour schickst?«, sagte Aemilia und lachte jetzt ebenfalls.
Bracus schüttelte heftig den Kopf: »Nie wieder soll Simus so etwas Schlechtes für mich tun. Ich schwöre es bei den ewigen Göttern.«
Marcellus und Carilla hatten mitbekommen, was Bracus gesagt hatte. »Auch wir wünschen euch beiden alles Glück der Welt. Wir hoffen nur, dass wir nach Pompeji zurückkehren können und dort unsere Eltern wohlbehalten vorfinden«, sagte Marcellus leise.
Seine Schwester wischte sich die Tränen aus ihren Augen. Dann versuchte sie zu lächeln, was ihr nur mühsam gelang.
Die Blicke von Aemilius und Aemilia wanderten erneut hinüber zum verwüsteten Pompeji, das in der Ferne lag.
›Sobald alles vorbei ist, kommen wir zurück‹, dachten sie. Der Keller mit seinen dicken Mauern würde die Eltern vor Schaden bewahrt haben. Ferox würde ihnen bellend entgegenspringen . Was würde das für eine Freude sein, Vater und Mutter und auch Papila wiederzusehen. Aber nur die Götter kennen das Morgen …
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Informationen zum Buch
Pompeji, August 79 n. Chr. Aemilia und ihre Freunde beobachten des Nachts eine unheimliche Gestalt. Ein Geist? Oder ein dreister Dieb? Mitten in ihren Nachforschungen beginnt die Erde zu beben und der Vesuv spuckt Feuer. Jetzt geht es um Leben und Tod …
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Die Aqua Augusta ~ ein Meisterwerk
der Technik

Die Aqua Augusta war ein Westerwerk romischer Baukunst
damals das langste Aquadukt der Welt, GroBer als das von Rom,
versorgte es neun Stadte mit Wasser. Auf den Bergen des Apen-
nins auf einer Hahe von 376 Metern fing das Wasserbauwerk
die Quellen des Serinus ein und beforderte das Wasser in einem
leichten Gefalle westwarls sowohl durch unterirdische Leitun-
gen als auch tber Schiuchten hinweg Gber eine Entfernung von
60 Meilen. (1000 Doppelschritte sind 1 romische Meile = ca
1,5 km, also 60 x 1,5 km = 90 km) Zu den verschiedenen Stid-
ten hin gab es Abaweigungen. Das Wasser wurde auf seinem Weg
in riesigen Zisternen (Wasserspeichern) gesammelt. Heutzutage
liegen die meisten Uberreste unter den Lavamassen des Vesuv
begraben. Nur wenige Abschritte konnen besichtiot werden.
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Der Geisterglaube der Romer

Zu allen Zeiten waren die Menschen davon Uberzeugt, dass
die Geister der Toten nicht zur Ruhe kommen und die Lebenden
als Spuk erschrecken. Das war bei den Romern nicht anders.
Sie glaubten, dass Tote, die ihr Leben gewaltsam verloren hat-
ten, als Gespenster auf sich aufmerksam machten. Selbst ein
angesehener Gelehrter wie der Naturforscher Plinius glaubte
an die Existenz von phantasmata bzw. larvae, Gespenstern. Als
Abwehr gegen Spuk feierten die Romer im Mai und November
eines Jahres die sogenannten lemuria. Der Hausherr vollzog da-
bei Unheil abwehrende Riten, um die femures, die Totengeister,
aus dem Haus zu vertreiben. Die lemuria waren gepragt von
Gespensterfurcht, die Tempel waren geschiossen, Hochzeiten
fanden nicht statt.
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VN Der Naturforscher Plinius
Gaius Secundus Plinius Maior wurde um 24 n.Che.geboren

und war Sohn einer reichen rémischen Farmile. Spater war der
Naturforscher und Schriftsteller - Plinus schrieb Gber Pflanzen
oder Mineralien — auch Kommandant von verschiedenen Mill-
tareinheiten. Im Jahre 79 n.Chr. befehigte Plinius die romische
Flotte im Hafen von Misenum unweit von Pompei. Plinius,
getrieben von naturwissenschaftlichem Interesse, wollte die Er-
eignisse am Vulkan erforschen. Offenbar erkannte er die Gefah,
die den Bewohnern von Pompeji drohte. Am 25. August des
Jahres 79 n.Chr.ellte er mit seinen Schiffen nach Pompe, um
2u helfen. Doch er unterschatate offenbar die Gefah, die ihm
selbst durch den Ausbruch des Vesuy drohte. Er starb noch
am selben Tag. Sein Neffe Plinius der Jingere berichtete dem
Schriftsteller Tacitus in zwei bertinmten Briefen vom Tod seines
Onkels und dem Untergang Pompejis.

e






